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Zu viel Geld im Spiel

Es war bereits dunkel, als Troy Mulligan, einer der Stars der New York Jets, sein Strandhaus in Staten Island erreichte. Nachdem er das Haus betreten und die Tür hinter sich geschlossen hatte, ging er in die Küche und holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank.

Gerade wollte er zum Trinken ansetzen, als er ein Geräusch hörte.

Langsam senkte er die Bierdose und versuchte die Dunkelheit zu durchdringen. Er konnte einen Schatten erkennen, der langsam auf ihn zukam.

»Hey, zeig dich!«, stieß Mulligan drohend aus. Es waren die letzten Worte des Football-Stars, dann brach er von zwei Schüssen tödlich getroffen zusammen.


Phil und ich waren unterwegs zum Broadway. Eine Theater-Premiere mit vielen Stars und Sternchen der Schauspielbranche hatte das FBI New York auf den Plan gerufen, um das NYPD zu unterstützen.

»Das sind wirklich hochkarätige Namen«, meinte Phil. »Wenn man deren Vermögen zusammenzählt, kommt man leicht in den Bereich von einer Milliarde Dollar.«

»Ja, als Filmstar verdient man nicht schlecht«, sagte ich. »Man muss dafür in der Regel nur sein Privatleben opfern – einige müssen das zumindest.«

Wir hatten die Polizeiabsperrung des Bereichs des Broadways, an dem die Premiere stattfinden sollte, erreicht und ich suchte einen Parkplatz für den Jaguar.

Phils Handy klingelte. Er ging dran und aktivierte die Freisprechfunktion.

»Hallo Phil, hier ist Mister High«, meldete sich die Stimme unseres Chefs. »Es gibt Arbeit in Staten Island. Troy Mulligan, ein Football-Spieler, wurde tot in seinem Strandhaus aufgefunden. Ich möchte, dass Sie den Fall übernehmen.«

»Kein Problem, Sir«, erwiderte Phil. »Wir sind gerade am Broadway und fahren sofort los.«

»Gut, dann schicke ich Ihnen die Informationen zu, die mir bisher vorliegen«, sagte Mr High und legte auf.

»Dann müssen wir wohl darauf verzichten, die Schönen und Superreichen zu beschützen«, sagte ich.

»Damit habe ich absolut kein Problem«, meinte Phil. »Wobei ich auch nichts dagegen gehabt hätte, Salma Hayek live zu sehen.«

»Tja, so ist unser Job – aber konzentrieren wir uns auf den Fall. Was gibt es?«, fragte ich.

Phil tippte den Namen in den Bordcomputer und berichtete mir ein paar Augenblicke später, was er gefunden hatte.

»Troy Mulligan – ja, den kenne ich – ist Spieler bei den New York Jets«, legte er los. »Einer der Besten des Teams. War schon zweimal als Sportler des Jahres nominiert, hat die Wahl aber nie gewonnen. Nach dem, was hier steht, wird er von seinen Fans vergöttert – wobei seine Leistung in letzter Zeit wohl nachgelassen hat. Er ist Single, hat weder eine Frau noch Ex-Frau noch Kinder. Ob er derzeit liiert ist, kann ich nicht sagen. Er ist auf jeden Fall ein millionenschwerer Football-Star.«

»Vielleicht hätten wir besser ihn beschützen sollen«, bemerkte ich. »Und der Bericht von Mister High? Ist er schon da?«

»Einen Moment, ich schaue direkt nach«, meinte Phil und fuhr kurz darauf fort. »Gemäß dem Bericht ist er erschossen aufgefunden worden, von der Putzfrau. Wie Mister High schon sagte, in seinem Strandhaus auf Staten Island. Er wohnt eigentlich in New Jersey, nicht im Staat New York. Daher soll der Mordfall wohl auch vom FBI bearbeitet werden. Über den Mord selbst steht hier nicht viel, außer dass das Opfer von zwei Schüssen getroffen wurde. Keine Hinweise auf den Täter. Keine Informationen zur Tatzeit.«

»Die Details werden wir vor Ort erfahren«, sagte ich und ließ mir von Phil die genaue Adresse geben.

Ich war gespannt, was uns bei diesen Ermittlungen erwarten würde.

***

Die Fahrt hatte über eine Stunde gedauert, dann endlich erreichten wir das Haus von Troy Mulligan, das sich im Südosten von Staten Island in direkter Nähe des Strandes befand.

»Schön, hier zu wohnen – zumindest im Sommer«, meinte Phil und blickte auf das weite Meer hinaus.

»Keine Gegend für Menschen mit Durchschnittseinkommen«, erwiderte ich. »Kann mir vorstellen, dass hier zuweilen Einbrecher aktiv sind. Vielleicht hat Mulligan einen in seinem Haus erwischt, der dann entsprechend reagiert hat.«

»Gut möglich«, sagte Phil. »Schauen wir uns mal den Tatort an.«

Das Strandhaus des Opfers stand den anderen in der Gegend in der Größe an nichts nach. Es hatte eine Grundfläche von schätzungsweise zwanzig mal zwanzig Meter. Die Fassade bestand teilweise aus Holz und teilweise aus Stein und war in hellen Farbtönen gehalten. Insgesamt sah es recht modern aus.

Um das Haus herum befand sich eine etwa fünfzehn Meter breite Rasenfläche, gesäumt von ein paar kleinen Blumenbeeten. Das ganze Grundstück war umzäunt, aber der Zaum war nur etwa einen Meter hoch, sodass er für einen Einbrecher kein Hindernis darstellte. Im Moment war das gesamte Areal von der Polizei abgesperrt worden, um Schaulustige und die Presse fernzuhalten. Noch war es in der Gegend recht ruhig. Mir war klar, dass sich das schlagartig ändern würde, wenn die Presse von dem Mord Wind bekam.

Ich hatte den Gedanken gerade zu Ende gedacht, da sah ich schon den Übertragungswagen eines Fernsehsenders in der Gegend auftauchen.

»Wir sollten besser reingehen«, sagte ich.

»Nichts dagegen«, meinte Phil, der den Wagen ebenfalls bemerkt hatte.

Ein junger weiblicher Cop stellte sich uns in den Weg, als wir Anstalten machten, die Absperrung zu überwinden.

»Sorry, hier ist gesperrt«, sagte sie und musterte uns.

Phil zeigte ihr seine Dienstmarke und lächelte freundlich. »Ist schon okay, wir sind Kollegen.«

Sie schluckte. »Sorry, mir hat keiner gesagt, dass wir Besuch vom FBI erhalten.«

Es schien ihr ein wenig peinlich zu sein, dass sie uns nicht richtig eingeschätzt hatte.

»Das passiert uns andauernd«, meinte Phil, damit sie sich besser fühlte.

Sie rang sich ein Lächeln ab und ließ uns passieren.

Wir gingen auf die große Eingangstür aus Glas und Edelstahl zu, die bereits offen war, und betraten das Haus.

Ein Mann in hellem Trenchcoat schaute zu uns hinüber und sagte: »Ah, da sind Sie ja. Die Fahrt hat ja ganz schön lange gedauert.«

»Ja, wir befanden uns gerade auf dem Broadway, als uns der Fall übertragen wurde«, antwortete Phil. »Das ist mein Kollege, Agent Cotton, und ich bin Phil Decker.«

»Timothy Darlton«, erwiderte der Detective und schüttelte uns die Hand. »Mein Partner, Detective Brad Butcher, ist gerade im Keller und schaut sich dort um. Am besten erzähle ich Ihnen kurz, was wir bisher herausgefunden haben, damit Sie im Bilde sind.«

»Gerne«, sagte ich.

»Zuerst zum Opfer«, sagte Detective Darlton und ging in Richtung des Wohnzimmers.

Dort lag der Körper des getöteten Mannes auf dem Boden. Die Eintrittswunden der Projektile waren eindeutig zu erkennen. Der muskulöse Körper lag regungslos in einer Lache aus geronnenem Blut.

»Ein Schuss in die Magengegend und einer in den Kopf. Der Täter wollte offenbar sichergehen, dass Mulligan das nicht überlebt«, sagte der Detective.

»Die Handschrift eines Profis«, bemerkte Phil ernst. »Oder von jemandem, der es nach einem Profi aussehen lassen wollte.«

»Haben Sie die Projektile gefunden?«, fragte ich den Detective.

Der schüttelte den Kopf. »Nein, die wird der Täter mitgenommen haben.«

»Und wie ist er ins Haus gekommen? Hat er hier auf sein Opfer gewartet?«, fragte ich weiter.

»Ich habe zuerst an die Terrassentür gedacht«, antwortete der Detective und deutete auf die rund zehn Meter breite gläserne Wand, die das Wohnzimmer von der Terrasse trennte. »Aber die ist aus Spezialglas. Würde mich nicht wundern, wenn das sogar kugelsicher ist. Das Türschloss ist unbeschädigt, also haben wir uns weiter umgeschaut. Mein Partner hat ein eingeschlagenes Kellerfenster neben der Terrasse entdeckt. Von dort wird der Täter durch den Keller ins Haus gelangt sein. Wahrscheinlich hat er dann hier gewartet. Die Crime Scene Unit hat sich schon einige Teile des Hauses vorgenommen, bisher aber nichts entdeckt, das auf den Täter hindeutet.«

»Crime Scene Unit?«, fragte Phil überrascht. »Waren die schon hier?«

»Sind sie noch – im Keller«, antwortete Detective Darlton. »Hier oben haben sie ihre Untersuchungen bereits abgeschlossen. Deshalb können wir uns hier auch frei bewegen. Der Leiter der Unit ist ein ganz schön herber Typ. Ist wohl erst vor kurzem aus Kentucky hierher versetzt worden und mit den New Yorker Gepflogenheiten noch nicht so vertraut.«

»Ja, es dauert ein wenig, sich an das Stadtleben zu gewöhnen«, sagte ich.

Phil unterließ es, das zu kommentieren.

»Wir werden später mit ihm reden«, sagte ich. »Haben Sie schon etwas über den Todeszeitpunkt erfahren?«

»Gegen Mitternacht«, antwortete Detective Darlton.

»Uns wurde mitgeteilt, dass die Putzfrau Mulligan gefunden hat. Können wir mit ihr sprechen?«

»Klar, sie ist gleich nebenan«, sagte der Detective. »Ihr Name ist Dana Winters. Sie steht noch unter Schock.«

Er zeigte in die Richtung und ließ uns den Vortritt.

***

In einem mittelgroßen Esszimmer saß eine junge, zerbrechlich wirkende Frau. Sie war weiß und hatte hellblonde Haare – nicht die typische Putzfrau mittel- oder südamerikanischer Herkunft. Ich schätzte sie auf Anfang zwanzig. Man konnte sehen, dass sie geweint hatte. Ein weiblicher Officer vom NYPD kümmerte sich um sie.

»Hallo, wir sind die Agents Decker und Cotton vom FBI New York«, stellte ich uns vor.

Sie löste ihren Blick vom Boden, hob ihren Kopf und schaute mich kurz an. »Hallo.«

Ich nahm ihr gegenüber Platz, während Phil und Detective Darlton stehen blieben.

»Das muss ziemlich schwer für Sie sein«, sagte ich mitfühlend.

Sie nickte, sagte aber nichts.

»Ich weiß, dass Sie es schon unserem Kollegen erzählt haben, aber könnten Sie uns sagen, wie Sie Mister Mulligan gefunden haben?«, fragte ich.

Wieder nickte sie. »Ich bin heute wie üblich zum Haus gefahren, um zu putzen und aufzuräumen. Mister Mulligan läuft um diese Zeit gewöhnlich am Strand – wenn er überhaupt da ist. Er ist ein ziemlich sportlicher Typ – aber das wissen Sie ja wahrscheinlich bereits, immerhin war er Football-Spieler. Wie auch immer, ich habe die Tür aufgeschlossen und meine Klamotten aufgehängt. Dann bin ich in die Küche, um dort Putzmittel zu holen. Da habe ich ihn liegen sehen, auf dem Boden.«

Sie gab sich Mühe, nicht wieder zu weinen, was ihr gelang. Offenbar war sie nicht ganz so zerbrechlich, wie sie wirkte.

»Und dann?«, fragte ich, als sie nicht von sich aus weitererzählte.

»Erst hatte ich den Eindruck, dass er schlafen würde«, sagte sie. »Wie nach einer durchzechten Nacht mit viel Alkohol. Aber als ich dann etwas genauer hinschaute, sah ich Blut, überall Blut. Da wusste ich, dass etwas Schreckliches geschehen war, und lief aus dem Haus. Eine unglaubliche Angst überwältigte mich und ich lief einfach weiter. Etwas später konnte ich dann wieder klarer denken und rief die Polizei an und meldete die Sache. Die Frau am Telefon sagte mir, ich sollte zum Haus zurückgehen, was ich auch gemacht habe. Vor dem Haus habe ich auf die Cops gewartet.«

»Es ist gut, dass Sie sofort die Polizei gerufen haben«, sagte ich. »Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen, das für die Ermittlungen wichtig sein könnte? Eine Person in der Nähe des Hauses, die Ihnen verdächtig vorkam? Oder ein Fahrzeug, das nicht hierhergehörte?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nichts, da war niemand im Haus. Und auch draußen ist mir niemand aufgefallen. Ich war auch so schockiert, dass ich darauf gar nicht geachtet habe.«

»Das kommt vor«, sagte ich. »Wie lange arbeiten Sie schon für Mister Mulligan?«

»Seit etwa einem Jahr«, antwortete sie. »Ich komme in der Regel einmal die Woche, wenn Partys sind oder so, auch zwei- oder dreimal. Ist ein gut bezahlter Nebenjob.«

»Hatten Sie während dieser Zeit jemals eine Beziehung mit Mister Mulligan?«, fragte ich weiter.

Sie schaute mich überrascht an. »Sie meinen, ob ich mit ihm geschlafen habe? Nein, nie. Er war zwar ein ziemlich attraktiver Kerl, aber ich stehe nicht so auf Schwarze. Außerdem habe ich einen Freund, der mir sehr am Herzen liegt. Hinzu kommt, dass er eine Freundin hat – Eleonora Tutiani. Und ich bin nicht der Typ Frau, der anderen Frauen den Mann ausspannt. Nein, ich habe hier nur gearbeitet, mehr war nicht.«

»Sorry, solche Fragen müssen wir stellen«, sagte ich. »Bei einem Mordfall können Details sehr wichtig sein.«

»Und Sie kommen normalerweise immer am gleichen Wochentag, um zu putzen?«, fragte Phil.

»Ja, heute ist der normale Tag, den ich jede Woche da bin«, antwortete sie.

»Wo waren Sie in der letzten Nacht gegen zwölf?«, fragte ich, um zu sehen, ob sie ein Alibi hatte.

»Bei meinem Freund, in unserer gemeinsamen Wohnung«, antwortete sie. »Liegt im Norden von Staten Island. Wir waren die ganze Nacht zusammen dort.«

»Dann nehme ich nicht an, dass Sie jemand anders gesehen hat«, sagte ich.

»Nein, niemand. Wir haben nicht mal eine Pizza bestellt. Aber mein Freund kann bestätigen, dass ich die ganze Nacht da war, so etwa von neun Uhr an bis heute Morgen, als ich zur Arbeit gefahren bin, hierhin. Das war meine erste Station.«

Wir notierten ihre Daten und verließen das Zimmer.

***

»Sieht nicht so aus, als ob sie was mit der Sache zu tun hätte, aber wir sollten sie sicherheitshalber auf Schmauchspuren testen lassen«, sagte ich.

»Ja, dann können wir sie ganz ausschließen«, meinte Phil. »Das Gleiche gilt für ihren Freund. Falls der zu Eifersucht neigt, könnte das ein Motiv sein – auch wenn es stimmt, dass sie nichts mit Mulligan hatte.«

Während wir uns unterhielten, kamen ein paar Männer aus dem Keller. Der eine war wahrscheinlich Detective Butcher, die anderen von der Crime Scene Unit.

Mir fiel ein fast kahlköpfiger Mann von etwa fünfzig Jahren auf, der von seiner Art her sehr dominant wirkte. Ich tippte darauf, dass er der aus Kentucky stammende Pathologe war.

Bevor ich die Gelegenheit hatte, ihn zu begrüßen, sagte er: »Ah, dann sind die Herren vom FBI jetzt auch endlich da, wenn ich das richtig sehe.«

»So ist es«, erwiderte ich und reichte ihm die Hand. »Agent Jerry Cotton.«

Nachdem wir uns begrüßt hatten, reichte auch Phil ihm die Hand und stellte sich vor. Der Pathologe hieß Dr. Wilbur Harnington.

»Es ist unglaublich, mit was für einer Frequenz hier in New York Gewaltverbrechen verübt werden«, sagte Dr. Harnington. »Schon bevor ein Fall abgeschlossen werden kann, ist der nächste an der Reihe. Ich befürchte, dass ich meine Arbeitsweise grundlegend ändern muss.«

»Das kann gut sein«, meinte Phil und verkniff sich ein Grinsen.

»Was meinen Sie damit?«, fragte Dr. Harnington Phil auf herausfordernde Weise.

Phil blieb locker und reagierte nicht auf die Art des Docs. »Dass in New York eben eine Menge los ist. Ist eine große Stadt mit vielen Menschen. Und wo sich so viele tummeln, gibt es immer einige, denen ein Menschenleben nicht viel wert ist.«

»Ja, ja, das stimmt«, brummte Dr. Harnington. »Sie erwarten jetzt bestimmt einen umfassenden Bericht von mir. Leider muss ich Sie da enttäuschen – das ist nicht die Art und Weise, wie ich vorgehe. Zuerst stelle ich nämlich mit meinem Team Untersuchungen an, anschließend werte ich sie aus und erst dann gebe ich den abgeschlossenen Bericht heraus.«

»Das ist kein Problem«, sagte ich und schaute auf die Leiche von Troy Mulligan. »Zwei Einschüsse von vorne, Bauchgegend und Kopf, Zeitpunkt des Todes gegen Mitternacht.«

»Und wir haben Spuren gefunden, die mich vermuten lassen, dass der Täter, nachdem er durch das Kellerfenster eingedrungen war, das nicht durch die Alarmanlage geschützt war, diese im Haus deaktiviert und dann auf das Opfer gewartet hat«, fuhr Dr. Harnington fort und blickte mich an. »Ach, verdammt, das war ein Trick. Keine weiteren Vermutungen. Den Rest erfahren Sie durch meinen Bericht. Bis dann, meine Herren.«

Er gab seinen Leuten hektisch Anweisungen und verschwand mit ihnen aus dem Haus.

»Sie haben recht, er ist mit den New Yorker Gepflogenheiten noch nicht so ganz vertraut«, sagte ich zu Detective Darlton und lächelte.

Der nickte zustimmend.

»Ich denke, wir haben hier alles erledigt«, sagte Phil. »Wo setzen wir als Nächstes an? Wäre gut, wenn wir wüssten, was Mulligan gestern gemacht hat.«

»Das kann ich Ihnen sagen«, meldete sich Detective Butcher zu Wort.

Er war ein mittelblonder, großer, aber eher schlanker Typ, der bisher nicht viel gesagt hatte.

»Ich hab ihn gestern Abend spielen sehen«, fuhr er fort. »Nicht live, im Fernsehen. Das Spiel fand im MetLife Stadium in East Rutherford statt, wo ja auch der Sitz der New York Jets ist. Dort kann man Ihnen sicher mehr über das erzählen, was Mulligan gestern gemacht hat.«

»Danke für den Tipp«, sagte ich. »Dort werden wir uns umschauen. Was meinst du, Phil?«

»Bei einer der besten Football-Mannschaften der Ostküste? Na klar«, stimmte er zu.

Wir verabschiedeten uns von den Detectives und verließen das Haus.

»Bin gespannt, was uns in East Rutherford erwartet, bei all den harten Jungs und hochbezahlten Spitzensportlern«, meinte Phil.

»Das bin ich auch«, erwiderte ich und stieg in den Jaguar.

***

Auf dem Weg zum Sitz der New York Jets in New Jersey kontaktierten wir Mr High und setzten ihn über die aktuelle Sachlage in Kenntnis.

»Ich werde zwei andere Agents darauf ansetzen, die Alibis von Miss Winters und ihrem Freund zu überprüfen und beide auf Schmauchspuren zu testen«, sagte Mr High. »Dann können Sie Ihre Aufmerksamkeit auf die Ermittlungen bei der Football-Mannschaft konzentrieren.«

»In Ordnung, Sir«, sagte Phil. »Wir melden uns, sobald wir neue Informationen haben.«

Er beendete das Telefongespräch.

»Ich werde mal ein wenig bezüglich des Teams ermitteln«, sagte Phil. »Damit sind ja immer eine Menge Leute verbunden, neben den Spielern noch verschiedene Coaches, Promoter, Agenten, Manager und was weiß ich noch. American Football ist ein Milliardengeschäft, an dem viele Leute gut verdienen.«

»Ja, wäre gut zu wissen, mit wem wir es zu tun haben«, erwiderte ich. »Wobei für uns natürlich all jene Personen von Interesse sind, die mit Mulligan in Verbindung standen – sowohl privat als auch beruflich. Insbesondere, da wir noch nicht wissen, wer ihm nach dem Leben getrachtet hat.«

Phil arbeitete am Bordcomputer. »Da ist es ja, New York Jets. Den Verein gibt es schon seit den Sechzigern. Der Verein hat viele Höhen und Tiefen erlebt. Troy Mulligan gehörte zu den besten Spielern des Teams, wobei er in den letzten Monaten deutlich nachgelassen hatte. Manche Zeitungen bezeichneten ihn schon als untergehenden Stern.«

»Ja, so ist das«, warf ich ein. »Erst heben sie einen in den Olymp und dann lassen sie einen in den Hades fallen. Für Headlines in Zeitungen gibt es scheinbar kein Mittelmaß. Aber wie auch immer – befand sich Mulligan wirklich schon am Ende seiner Karriere?«

»Könnte gut sein«, meinte Phil. »Ein paar der Coaches gaben zwar eher gegenteilige Statements ab, aber die sind ja Teil der Mannschaft und daher voreingenommen. Mulligan war schon vierunddreißig – das ist in dem Job recht alt.«

»Die Coaches«, sagte ich. »Vielleicht sollten wir uns die zuerst vornehmen. Ich denke, dass die sehr gut wissen, was mit ihren Spielern los ist.«

»Denke ich auch«, stimmte Phil mir zu. »Der Head-Coach ist Walt Snowman, eine lebende Legende. Ist schon fast sechzig und hat in seinem Leben eine Menge Siegerteams hervorgebracht. Da er schon sechs Jahre bei den New York Jets unter Vertrag steht, kann er uns bestimmt einiges erzählen. Am besten fangen wir mit ihm an und arbeiten uns dann von ihm aus weiter vor – je nachdem, wohin uns die Ermittlung führt.«

»Kannst du uns anmelden?«, fragte ich.

»Werd es versuchen«, erwiderte Phil.

Er musste eine Zeit lang herumtelefonieren, um die Nummer von Snowman herauszubekommen. Dann rief er den Mann direkt an, legte sein Handy aber kurz darauf zur Seite.

»Ist ausgeschaltet«, sagte er.

»Vielleicht ist er keiner der modernen Typen, die ihr Telefon immer mit sich tragen und sich ohne ganz nackt fühlen«, sagte ich.

»Kann ich mir bei seinem Alter gut vorstellen«, sagte Phil. »Mal sehen, ob ich auf anderem Wege herausfinden kann, wo er steckt.

Phil telefonierte noch eine Weile und erhielt schließlich die Information, dass Coach Snowman beim Training der Mannschaft war und dabei grundsätzlich nicht gestört werden wollte.

»Alte Schule eben«, meinte Phil. »Er konzentriert sich voll auf das, was er tut, ohne sich dabei ablenken oder beirren zu lassen.«

»Ja«, sagte ich. »Leider wird ihm heute dabei der Tod von Mulligan einen Strich durch die Rechnung machen.«

***

Als wir das MetLife Stadium erreichten, parkte ich den Jaguar in direkter Nähe. Das Stadion selbst war ein beeindruckendes Gebäude aus Stahlbeton und Glas. Man konnte sehen, dass es erst vor kurzem errichtet worden war.

»Neben den New York Jets spielen und trainieren hier auch die New York Giants«, meinte Phil. »Vielleicht gibt es zwischen den beiden Teams Differenzen, die zu Gewalt geführt haben.«

»Das kann uns der Trainer sicherlich sagen«, erwiderte ich.

Wir gingen zu einem der vielen Eingänge des Stadions und zeigten unsere Dienstausweise vor.

Der Pförtner – ein älterer Mann mit faltigem Gesicht, musterte sie genau. »FBI New York, und was wollen Sie hier in Jersey?«

»Einen Mord aufklären«, antwortete Phil kurz. »Können Sie uns sagen, wo wir Coach Snowman finden?«

Der Pförtner zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ich bin ja kein Auskunftsbüro. Aber fragen Sie mal meinen Kollegen da drüben, der weiß das vielleicht.«

Er deutete auf einen stämmigen schwarzen Mann vom Sicherheitsdienst, der bereits auf uns aufmerksam geworden war.

»Danke für die Auskunft«, sagte Phil.

Dann gingen wir zu dem Sicherheitsmann hinüber.

»Wir sind die Agents Cotton und Decker vom FBI«, stellte Phil uns vor. »Können Sie uns sagen, wo wir Coach Snowman finden?«

Der Mann nickte. »Ja, kann ich schon. Aber ich sollte Sie vielleicht besser darauf hinweisen, dass gerade Trainingszeit der Jets ist und der Coach währenddessen ungern gestört wird.«

Er machte einen besorgten Eindruck. Offenbar wurde Coach Snowman nicht nur respektiert, sondern auch gefürchtet.

»Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, beruhigte Phil ihn. »Wir sagen ihm auch nicht, dass wir von Ihnen wissen, wo er sich aufhält.«

Der Sicherheitsmann atmete auf und zeigte in Richtung des Gangs zu seiner Linken. »Gehen Sie da entlang und den zweiten Gang links. Sie gelangen dann auf das Spielfeld. Dort irgendwo sollte der Coach um diese Zeit sein.«

»Danke«, sagte Phil.

Wir gingen los, begegneten unterwegs noch einigen Personen, die uns neugierig musterten, aber nicht ansprachen.

Erst als wir den Bereich des Spielfelds erreicht hatten, kam ein riesiger schwarzer Kerl auf uns zu. Er war gut zwei Meter groß und wog sicherlich zweieinhalb Zentner – wobei einen Großteil des Gewichts seine Muskelmasse ausmachte. Seine Augen tasteten Phil und mich ab, so wie es aussah, um das mit uns verbundene Gefahrenpotenzial abzuschätzen. Wahrscheinlich ein Bodyguard.

»Zu wem wollen Sie?«, fragte er barsch und stellte sich uns in den Weg.

»Zu Coach Snowman«, antwortete ich.

»Der ist beschäftigt«, entgegnete der Hüne und betrachtete die Unterhaltung damit als abgeschlossen.

Er blieb stumm stehen und wartete nur noch darauf, dass wir kehrtmachten.

Ich machte ein freundliches Gesicht. »Für uns wird er Zeit haben. Würden Sie uns bitte vorbeilassen?«

Als er keine Anstalten machte, sich zu bewegen, zeigte ich meinen Dienstausweis. Da wurde er immerhin etwas kooperativer.

»Worum geht es?«, fragte er.

»Um ein Kapitalverbrechen«, antwortete ich. »Die Details würden wir gerne mit dem Coach unter vier Augen besprechen.«

Offenbar war die Nachricht von dem Mord an Mulligan noch nicht hier angekommen. Das war aber nur eine Frage der Zeit, denn die Medien brauchten normalerweise nicht lange, um so etwas zu verbreiten.

»Ich frage mal nach«, sagte der Mann vor uns, drehte sich um und ging mit großen Schritten auf eine Reihe von Männern zu, deren Aufmerksamkeit wir bereits geweckt hatten. Nach einem kurzen Gespräch mit den Männern kam der Bodyguard zurück – in Begleitung eines Mannes, Coach Snowman, der in natura jünger aussah als auf dem Foto, das Phil mir gezeigt hatte. Der Bodyguard entfernte sich ein paar Schritte von uns und blieb dort stehen, bereit, jederzeit einzugreifen, wenn es nötig werden würde.

»Ich bin Walt Snowman, und wenn ich eines nicht leiden kann, dann ist es, beim Training meiner Jungs gestört zu werden«, polterte er. »Auch nicht von ein paar geschniegelten FBI-Agents. Und dass Sie sich nur nicht zu viel auf Ihre Dienstmarken einbilden – ich habe Beziehungen, gute Beziehungen!«

»Das freut mich«, erwiderte ich und fügte mit leiser Stimme hinzu: »Das mit den Beziehungen. Wir sind hier, um mit Ihnen über den Tod von Troy Mulligan zu sprechen, nach Möglichkeit unter vier Augen.«

»Was?«, fragte er überrascht und stockte dann.

Ich hatte es nicht für nötig gehalten, ihm die Nachricht schonend zu überbringen. Nicht bei der Art und Weise, wie er Phil und mir gegenübergetreten war.

»Können wir uns irgendwo unter vier Augen unterhalten?«, fragte ich, bevor Coach Snowman seine Fassung wiedergewann.

Er nickte. »Ja, kommen Sie mit!«

***

Ohne unsere Reaktion abzuwarten, stapfte er los, mit einer Geschwindigkeit, die man ihm bei seinem Alter nicht zugetraut hätte. Phil und ich folgten ihm bis zu einem langen Flur, der von einigen Türen gesäumt war. Dort betraten wir ein Büro von etwa sechzehn Quadratmetern Fläche. An einer Seite stand ein kleiner Schreibtisch, dann gab es noch einige Regale voller Bücher und Pokale, eine Couch und zwei Sessel. Die Bilder an den Wänden zeigten Football-Spieler der New York Jets, von denen mir einige bekannt vorkamen.

Coach Snowman ließ sich in einen der Sessel fallen und bedeutete uns ebenfalls Platz zu nehmen. »So, dann schießen Sie mal los! Was war das für ein Gerede über einen toten Troy Mulligan? Der Typ ist fit wie ein Turnschuh. Ich möchte nicht, dass irgendwelche dämlichen Gerüchte über ihn oder seinen Zustand verbreitet werden.«

Ich blieb ruhig. »Das sind keine Gerüchte. Wir waren gerade in seinem Strandhaus in Staten Island. Dort wurde er in der letzten Nacht erschossen.«

»Das war also nicht nur so ein Spruch, um mit mir reden zu können?«, fragte er, weniger aufgebracht als bisher.

»Nein, das ist leider eine Tatsache«, erwiderte ich. »Mein Partner Agent Decker und ich ermitteln in dem Mordfall – deswegen sind wir hier. Mein Name ist Jerry Cotton.«

Coach Snowman nickte. »Dann entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie gerade so angefahren habe. Beim Training will ich nicht gestört werden, das ist mir wichtig. Eine Frage der Konzentration. Und es gibt immer wieder ein paar Typen, die das nicht einsehen wollen und mit allen möglichen Tricks an mich heranzukommen versuchen.«

»Das kann ich gut verstehen«, sagte ich. »Troy Mulligan – er war einer Ihrer besten Spieler, nicht wahr?«

»Ja, Troy war gut«, antwortete der Coach. »Ein echtes Talent. Hat viel für die Jets getan. In der letzten Zeit hat er etwas nachgelassen. Er war ja auch nicht mehr der Jüngste – zumindest nicht, was Spieler betrifft. Aber verdammt, ich kann es immer noch nicht glauben, dass er tot sein soll. Entschuldigen Sie bitte einen Augenblick.«

Er stand auf, ging zu einer kleinen Bar und schenkte sich einen Whiskey ein, den er auf ex austrank. Dann atmete er tief durch.

»Möchten Sie auch einen?«, fragte er uns.

»Nein danke«, sagte ich und auch Phil winkte ab.

Coach Snowman schüttete sich noch ein Glas ein und setzte sich wieder in den Sessel. »Verdammt, das ist hart. Als er heute nicht zum Training erschienen ist, hatte ich mir schon gedacht, dass etwas nicht in Ordnung ist, aber damit hatte ich nicht gerechnet.«

»Ein Mord ist immer etwas Schreckliches«, sagte ich. »Eine der schlimmsten Sachen, die ein Mensch einem anderen antun kann. Wir werden alles tun, um den Mörder so schnell wie möglich zu fassen. Daher sind wir hier, um Hinweise zu sammeln. Sie kannten Mister Mulligan sicher gut. Steckte er in irgendwelchen Schwierigkeiten?«

Der Coach schaute mich an. »Troy in Schwierigkeiten? Eigentlich nicht. Zumindest nichts, wofür man ihn umbringen würde. Der war sauber, der Kerl. Ein echt guter Kumpel, mit dem man Pferde stehlen konnte. War bei den anderen Spielern und Fans beliebt. So jemanden bringt man nicht um.«

»Irgendjemand scheint da anderer Meinung gewesen zu sein«, meinte Phil. »Die Art und Weise, wie die Tat verübt wurde, deutet darauf hin, dass es geplant war. Keine zufällige Aktion eines Einbrechers, der auf frischer Tat ertappt wurde. Gibt es nicht irgendetwas, in das Mulligan verwickelt war? Hatte er mit zwielichtigen Typen zu tun?«

»Sie meinen mit Gangstern? Kriminellen? Nein, absolut nicht!«, erwiderte Coach Snowman heftig. »So etwas gibt es in meinem Team nicht. Wir achten genau auf unsere Jungs und sorgen dafür, dass sie nicht in die falsche Gesellschaft geraten. Das ist nicht immer einfach, aber wir schirmen schlechte Einflüsse so gut es geht von ihnen ab.«

»Und es ist auch kürzlich niemand mit einem, sagen wir mal, unmoralischen Angebot an Mister Mulligan herangetreten, das er abgelehnt hat?« fragte ich.

Der Coach schüttelte den Kopf. »Nein, es ist bekannt, dass unsere Jungs gegen solche Angebote immun sind. Daher wagt es auch kein Gangster, sie anzuquatschen. Und im Fall von Troy ist mir da auch nichts bekannt.«

»Und sonst?«, fragte Phil. »Irgendetwas muss es doch gegeben haben – er wurde sicherlich nicht ohne Grund Opfer eines Gewaltverbrechens.«

»Seine Freundin«, antwortete der Coach. »Eleonora Tutiani, die sollten Sie sich mal vornehmen. Eine schöne Frau, nach außen nett und freundlich, aber die hat es faustdick hinter den Ohren. Die beiden waren verliebt, absolut, aber er war ein Star. Da blieb es nicht aus, dass irgendwelche Häschen auf ihn scharf waren. Ich würde nicht meine Hand dafür ins Feuer legen, dass er jeder Versuchung widerstanden hat. Und anders herum: Eleonora ist auch keine Kostverächterin. Möglich, dass sie eine Affäre hatte. Sie ist die Art Frau, die Männer auf fast magische Weise anzieht. Vielleicht ist sie auch mal schwach geworden. Soviel ich weiß, hatten die beiden kürzlich Streit. Könnte mir denken, dass es darum ging.«

»Wir werden auf jeden Fall mit Miss Tutiani reden«, sagte ich. »Vorher wollen wir aber hier noch ein paar Gespräche führen. Aber zurück zu Mister Mulligan. Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

»Gestern«, antwortete der Coach. »Nach dem Spiel hatten wir eine kurze Nachbesprechung im Team, da war er dabei. Und danach hat er sich noch zusammen mit ein paar anderen Jungs um die Fans gekümmert – Sie wissen ja, Autogramme geben und so. Da habe ich ihn noch kurz gesehen, danach nicht mehr.«

»War Miss Tutiani gestern Abend bei ihm?«, wollte Phil wissen.

Der Coach überlegte kurz. »Hm, bin nicht sicher, ich kann mich aber nicht erinnern, sie gesehen zu haben. Manchmal sitzt sie auf der Tribüne bei den Spielerfrauen, aber gestern habe ich darauf ehrlich gesagt nicht geachtet. Das Spiel lief nicht so gut für uns – also hatte ich andere Sachen im Kopf als die Frauen der Spieler.«

»Verständlich«, sagte ich. »Mit wem sollten wir sonst noch reden? Bestimmte Spieler, mit denen Mister Mulligan in persönlichem Kontakt stand? Oder Coaches?«

»Reden Sie mal mit Richard Kidman, unserem Defense Coach. Er hatte einen guten Draht zu Troy«, antwortete Coach Snowman. »Und auch Dr. Jethro Brunner, unser Mannschaftsarzt. Von den Spielern sollten Sie mit Owen Mitchell sprechen. Er und Troy sind schon seit vielen Jahren dicke Freunde.«

»Vielen Dank«, sagte ich. »Und wenn Ihnen noch etwas einfällt oder zu Ohren kommt, was für die Ermittlungen von Interesse sein sollte, zögern Sie nicht, uns zu kontaktieren.«

Ich reichte ihm meine Karte.

»Darauf können Sie sich verlassen«, erwiderte er. »Es liegt auch in meinem Interesse, dass die Sache aufgeklärt wird. Troy war einer meiner Jungs, und wer auch immer ihm das angetan hat, soll sich dafür vor Gericht verantworten!«

»Dafür werden wir sorgen«, sagte ich und erhob mich.

Coach Snowman und Phil standen ebenfalls auf.

»Gut, dann werde ich Sie zu Kidman begleiten, damit Sie ihn befragen können«, sagte der Coach und ging los. Wir folgten ihm zurück durch den langen Flur und gelangten kurz darauf auf das Spielfeld, wo die Jets trainierten.

***

Es lag eine merkwürdige Stimmung in der Luft. Ich glaubte nicht, dass irgendjemand schon wusste, was geschehen war – außer vielleicht der Täter, falls er sich unter den Anwesenden befand.

Coach Snowman rief alle zusammen und ergriff das Wort.

»Alle mal herkommen, es gibt etwas, das ihr alle wissen solltet!«, rief er.

Die Coaches, Spieler und anderen Leute auf dem Spielfeld hielten inne. Es gab ein wenig leises Gemurmel, das aber schnell wieder verstummte. Die Männer sammelten sich um den Coach und schauten ihn gebannt an.

»Ich habe eine traurige Nachricht für euch«, sagte Coach Snowman. »Aber ich denke, es ist besser, wenn ihr sie von mir hört als aus den Nachrichten. Unser langjähriger Freund und Mitstreiter Troy Mulligan ist gestern Nacht gestorben. Er wurde umgebracht.«

Ein Raunen ging durch die Menge und man konnte eine plötzlich aufkommende Emotionswelle spüren. Erst war es Überraschung, dann eine Mischung aus Trauer und Wut.

»Ich weiß, das ist eine schlimme Nachricht«, fuhr der Coach fort. »So etwas habe ich in meiner ganzen Laufbahn noch nicht erlebt. Und ich denke, es geht euch genauso. Und daher überlege ich, das Training für heute in Gedenken an Troy zu unterbrechen. Ich werde das mit den anderen Coaches besprechen und euch dann Bescheid geben. Die Ermordung unseres Freundes wird von diesen beiden FBI-Agents untersucht. Ich möchte, dass ihr euch bereithaltet, falls sie Fragen an euch haben, und sie nach bestem Wissen unterstützt.«

Ein paar Männer stimmten mit Worten zu, einige nickten.

Dann rief Coach Snowman ein paar Coaches und andere Leute zu sich.

Er wandte sich an uns. »Ich werde Ihnen ein Büro für Ihre Befragungen zur Verfügung stellen.«

»Das ist nett«, sagte ich.

Coach Snowman sprach mit einem anderen Mann und kam dann mit ihm auf uns zu. »Das ist Richard, unser Defense Coach. Er kann Ihnen vielleicht weiterhelfen.«

Wir begrüßten den Mann und er führte uns zu einem Raum, in dem wir unsere Befragungen durchführen konnten.

Coach Kidman war kräftiger und stabiler als Coach Snowman und auch jünger – schätzungsweise vierzig Jahre alt. Er hatte mittelblonde Haare und ein paar kleine Narben im Gesicht.

»Das ist ein ziemlicher Schock«, begann Coach Kidman, nachdem wir uns gesetzt hatten. »Ich habe Troy gestern noch gesehen, als er sich nach dem Spiel um die Fans gekümmert hat. Mann, das ist unglaublich.«

»Sie kannten Troy Mulligan gut?«, fragte ich.

Er nickte. »Ja, lange und gut. Wir sind zusammen durch einiges hindurchgegangen und Freunde geworden. Er war ein toller Kerl – man konnte sich auf ihn verlassen. Ich habe ihm durch schwierige Zeiten durchgeholfen und er mir auch.«

»Dann wissen Sie bestimmt auch, ob er in irgendwelchen Schwierigkeiten gesteckt hat«, meinte Phil.

»Wenn es welche gegeben hätte, dann ja«, antwortete Coach Kidman.

»Gab es denn jemanden, der es auf ihn abgesehen hatte? Vielleicht, um eine alte Rechnung zu begleichen?«, fragte ich.

Coach Kidman lehnte sich zurück. »Nein, nicht, dass ich wüsste. Und wenn, hätte ich es Coach Snowman erzählt – mit dem haben Sie ja schon gesprochen.«

»Besser einmal zu viel nachfragen als einmal zu wenig«, sagte ich. »Coach Snowman erwähnte, dass Mulligan Probleme mit seiner Freundin gehabt haben könnte. Ist da was dran?«

»Oh ja, das kann man sagen«, antwortete Kidman. »Troy und Eleonora sind seit etwa einem Jahr zusammen und sie achtet ziemlich genau darauf, dass sie ihn nicht an eine andere verliert. Sie weiß ja selbst, wie schnell das gehen kann. Immerhin hat sie ihn seiner letzten Freundin ausgespannt.«

»Seine letzte Freundin?«, wiederholte Phil fragend. »Könnte sie sauer auf ihn gewesen sein?«

»Möglich, aber nicht wahrscheinlich«, antwortete Coach Kidman. »Sie heißt Vanessa Bowman, hat einen reichen Kerl geheiratet und lebt jetzt an der Westküste. Auch wenn die Trennung von Troy damals bestimmt nicht einfach für sie war, hat sie jetzt keinen Grund, sich zu beschweren.«

»Hatte Miss Tutiani denn einen Grund, eifersüchtig zu sein?«, fragte ich. »Ich meine, hat sich Mulligan in letzter Zeit mit einer anderen Frau eingelassen?«

Coach Kidmans finstere Miene wurde kurz von einem Grinsen aufgelockert. »Mit einer? Es könnten bestimmt einige gewesen sein. Aber das ist ein Thema, über das Troy und ich lange nicht gesprochen haben. Er hat Eleonora geliebt und es gab bestimmt niemand anderen, für den er das empfunden hat, aber ob er ihr treu war – das glaube ich nicht. Aber ganz ehrlich – ich weiß nichts Konkretes. Genauso gut könnte es aber auch so gewesen sein, dass Eleonora eine Affäre hatte. Sie ist eine ziemlich reizvolle Frau, die es draufhat, Männern den Kopf zu verdrehen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie sich die gleichen Rechte herausgenommen hat wie Troy – wobei ich nicht glaube, dass die beiden offen über so was geredet haben. Das wäre nicht Troys Art gewesen. Wobei, da fällt mir ein, dass sich die beiden letztens gestritten haben. Vielleicht ging es dabei um ihre Beziehung. Ich hatte keine Gelegenheit, mit Troy darüber zu reden.«

»Wir werden uns noch mit Miss Tutiani unterhalten und sehen, was sie dazu zu sagen hat«, meinte Phil. »Gab es im Leben von Mulligan in der letzten Zeit irgendetwas Auffälliges? War er vielleicht nervöser als sonst? Abwesend? Beschäftigte ihn irgendetwas?«

»Sorry, keine Ahnung«, antwortete Coach Kidman und machte ein trauriges Gesicht. »Aber ich wünschte, ich hätte mich mehr um Troy gekümmert und wäre aufmerksamer gewesen. Dann wäre er jetzt vielleicht noch am leben.«

Der Coach fing an zu zittern. Erst jetzt drängten die Emotionen, die in seinem Innern geschwelt hatten, an die Oberfläche. Aber er schaffte es, sie unter Kontrolle zu halten, und ein paar Augenblicke später hatte er sich wieder gefangen.

Wir setzten die Befragung fort, erfuhren aber sonst nichts Relevantes. Also verabschiedeten wir uns von ihm und suchten unseren nächsten Gesprächspartner, den Spieler Owen Mitchell.

***

Owen Mitchell sah dem Opfer Troy Mulligan ein wenig ähnlich, war aber noch eine Idee muskulöser und etwas breiter. Auch er war ein guter Spieler. Nicht ganz so gut wie Mulligan, aber auch Spitzenklasse. Wir waren gespannt, was er uns zu erzählen hatte und ob er die Aussagen der beiden Coaches bestätigen würde.

»Muss das jetzt sein, Leute?«, fragte er zu Beginn unseres Gesprächs. »Nichts gegen Sie, aber ich habe gerade erfahren, dass ich einen guten Freund verloren habe, und würde jetzt viel lieber allein sein und trauern, als Ihre Fragen zu beantworten.«

»Das kann ich gut verstehen«, erwiderte ich. »Und dazu werden Sie auch noch Gelegenheit haben. Jetzt aber benötigen wir Ihre Unterstützung, um den Mörder Ihres Freundes zu überführen. Glauben Sie nicht, dass Troy das gewollt hätte?«

»Doch, schon«, antwortete Mitchell zustimmend.

»Dann reden wir nicht lange um den heißen Brei herum«, sagte ich. »Wissen Sie, ob Mulligan in irgendwelchen Schwierigkeiten steckte?«

»Troy?«, erwiderte Mitchell. »Niemals, er war der Meister aller Situationen, vollkommen souverän. Der hatte keine Schwierigkeiten, ich glaube, der kannte nicht mal das Wort.«

»Aber ohne Grund ist er nicht erschossen worden«, meinte Phil. »Es muss also etwas gegeben haben, mit dem er nicht fertig geworden ist.«

»Mag sein, dazu fällt mir aber nichts ein«, meinte Mitchell.

»Und was ist mit seiner Freundin, Eleonora Tutiani?«, lautete meine nächste Frage. »Gab es mit der Probleme?«

»Frauen sind doch an sich schon ein Problem, oder nicht?«, meinte Mitchell anstelle einer Antwort. »Die zicken doch immer irgendwie rum. Und Eleonora ist da nicht anders, obwohl sie viel mehr Klasse hat als die meisten anderen Girls. Sie ist Schauspielerin, und das merkt man auch an ihrem Auftreten. Auch ihre italienische Herkunft kann sie nicht verleugnen, die ist echt temperamentvoll.«

»Also, dann hatte Mulligan Probleme mit ihr?«, fragte Phil nach. »Wir haben von den Coaches gehört, dass die beiden Streit gehabt haben sollen.«

»Streit? Davon weiß ich nichts. Ich glaube auch nicht, dass die beiden Probleme hatten. Deren Beziehung war echt so, wie sie sein sollte, denke ich. Ging einfach nicht besser, nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste«, antwortete Mitchell. »Es gab da in den letzten Wochen nur ein paar Sachen mit Fans. Hey Mann, da sind ein paar ganz schön ausgetickt und haben Troy beschimpft. Der hat das gelassen weggesteckt. War ja eher ein lockerer Typ, machte auch mal Yoga und Tai-Chi. Eben cooles Karma.«

Wir versuchten im Verlauf des weiteren Gesprächs, auf Mitchells Wellenlänge mit ihm zu reden, doch auch das brachte keine weiteren interessanten Informationen zutage, außer dass Mulligan mal davon geredet hatte, die Jets zu verlassen, was Mitchell aber als blödes Gerede abgetan hatte.

Entsprechend wandten wir uns weiteren Spielern zu. Sie alle stimmten darin überein, dass Mulligan ein cooler Typ und in keine krummen Sachen verwickelt war. Die Bedenken, die die beiden Coaches bezüglich Eleonora Tutiani geäußert hatten, teilten die Spieler nicht. Somit hatten wir nicht viel Neues erfahren.

Zuletzt sprachen wir mit Dr. Brunner, dem Arzt der Mannschaft, ein eher kleiner Mann von Ende vierzig. Er hatte dunkles Haar mit einigen grauen Strähnen darin und machte einen gebildeten Eindruck, wirkte aber irgendwie verschlossen. Seine dünne Designerbrille verstärkte den intelligenten Eindruck, den er machte, noch.

»Und er hat niemals irgendwelche Probleme erwähnt, die mit seiner Ermordung zusammenhängen könnten?«, fragte Phil.

»Nicht mir gegenüber«, antwortete der Arzt. »Aber mit mir reden die Jungs ohnehin eher über ihre körperlichen Probleme. Mein Job ist es, sie fit zu halten, nicht sie psychologisch zu betreuen oder mich um ihr Seelenleben zu kümmern.«

»Und wie sieht es bei den Jets mit Doping aus?«, fragte ich aus einer Ahnung heraus.

Dr. Brunner zuckte fast unmerklich zusammen und sagte dann abwehrend: »Mit so etwas haben wir nichts zu tun. Darauf achte ich genau. Wie kommen Sie überhaupt darauf?«

»Mir kam nur gerade der Gedanke«, sagte ich ruhig und beobachtete den Arzt.

Meine Frage schien ihn getroffen zu haben. Ich nahm mir vor, den Pathologen darauf hinzuweisen, nach Hinweisen auf Doping-Mittel zu suchen.

Als wir die Befragung des Docs beendet hatten, verließen wir das Stadium und gingen zurück zum Jaguar.

»Was meinst du?«, fragte ich Phil.

Phil verzog das Gesicht. »Nichts wirklich Eindeutiges. Nach dem, was wir bis jetzt gehört haben, war Mulligan ein aufrechter und integrer Held, der außer ein paar Frauengeschichten einfach nur perfekt war. Eine schöne Vorstellung, die allerdings nicht zu seiner Ermordung passt. Vielleicht haben die beiden Coaches doch recht und die Sache hat was mit seiner Freundin zu tun. Bin gespannt, wie sie ist. Wenn man den Schilderungen glauben darf, soll sie ja eine tolle Frau sein.«

»Das werden wir in Kürze wissen«, sagte ich.

Wir stiegen in den Jaguar und suchten die Adresse von Miss Tutiani heraus. Sie wohnte auf der Crystal Street in North Arlington, wo auch Troy Mulligan gemeldet war.

»Seine oder ihre Wohnung?«, fragte ich Phil.

»Sein Haus«, erwiderte er.

Ich schaute auf die Uhr. »Das liegt etwa vier Meilen von hier entfernt. Wir sollten herausfinden, ob sie zu Hause ist, und unser Erscheinen ankündigen. Dann können wir zwischendurch noch kurz was essen.«

»Ich kümmere mich darum«, sagte Phil und nahm sein Handy heraus.

Er wählte die Nummer von Miss Tutiani, erreichte sie und kündigte uns an.

»Sie ist da«, sagte er anschließend zu mir. »Ich habe gesagt, dass wir in einer Dreiviertelstunde bei ihr sind.«

***

Wir machten einen Abstecher zum nächsten Schnellimbiss und fuhren dann weiter zur Crystal Street. Troy Mulligan und Eleonora Tutiani wohnten hier in einem der schönsten Häuser der Gegend. Es war um einiges größer als das Strandhaus auf Staten Island und mindestens ebenso modern. Schwer zu sagen, ob es sich um einen renovierten Altbau oder einen Neubau handelte. Das Grundstück war ebenfalls groß, viel größer als die der umliegenden Häuser, und hatte einen schönen Rasen und gepflegten Garten.

»Da hat sich jemand wirklich Mühe gegeben«, meinte Phil, als er die Blumenbeete betrachtete.

»Jemand mit einem grünen Daumen«, erwiderte ich.

Wir gingen zur massiven Haustür und klingelten. Wenige Augenblicke später wurde die Tür von einer der atemberaubendsten Frauen geöffnet, die ich je gesehen hatte.

Sie war schlank, an den entsprechenden Stellen aber wohlproportioniert, etwa einen halben Kopf kleiner als ich und hatte dunkle, fast blauschwarze Haare. Ihre Haut war angenehm braun, fast wie bei einer Mulattin, eher noch eine Idee heller, aber gleichzeitig makellos und glatt. Ihre Augen schimmerten haselnussbraun, und ihre weichen, leicht aristokratischen Gesichtszüge waren einfach perfekt. Die Lippen waren dunkelrot und schimmerten feucht.

»Sie müssen die Herren vom FBI sein«, sagte sie mit einer Stimme, die mich an die britische Sängerin Sade erinnerte.

»Ja, die sind wir«, sagte Phil mit einer kurzen Verzögerung.

Offenbar hatte ihr Anblick auch ihm kurz die Sprache verschlagen.

Ich verstand jetzt, was Coach Snowman meinte, als er davon sprach, dass sie die Art Frau sei, die Männer magisch anziehen würde. Und ich konnte mir sogar vorstellen, dass jemand töten würde, nur um sie zu besitzen.

»Kommen Sie doch rein«, sagte sie und trat zur Seite.

Wir kamen ihrer Aufforderung nach und betraten das Haus, das drinnen noch eine Idee größer wirkte, als es von außen den Anschein hatte. Wahrscheinlich lag das an dem breiten Eingangsbereich, von dem aus drei Flure in verschiedene Richtungen führten.

»Am besten gehen wir ins Wohnzimmer«, sagte sie und ging voran.

Die Art, wie sie sich bewegte, war ebenso aufregend und verführerisch wie ihr Körper. Ich hatte zwar damit gerechnet, dass sie gut aussehen würde, aber so etwas … Wie auch immer, ich riss mich zusammen und konzentrierte mich auf den Fall. Dabei fiel mir auf, dass ihre Stimme einen traurigen Unterton gehabt hatte. Wusste sie vielleicht schon, was mit Mulligan passiert war?

Im Wohnzimmer nahmen Phil und ich auf einer hellbeigen Ledercouch Platz. Miss Tutiani setzte sich uns gegenüber auf einen Sessel.

Ich musterte sie genauer, wobei ich diesmal mehr auf ihren emotionalen Zustand achtete. Ja, genau: Sie wirkte angeschlagen. Ihre Augen waren etwas feucht. Und es drängte sich mir der Verdacht auf, dass sie vor nicht allzu langer Zeit geweint hatte.

»Sie haben bereits gehört, was mit Ihrem Freund passiert ist?«, fragte ich direkt.

Sie nickte und verzog das Gesicht vor aufkommender Trauer. »Ja, eine Freundin hat mich angerufen, kurz nachdem Sie mit mir gesprochen hatten. Ich sollte den Fernseher anstellen, sagte sie. Und dann zeigten sie einen Bericht über Troy, sagten, dass er erschossen worden wäre. Ich … ich weiß nicht, stimmt das etwa? Oder ist das nur ein blöder PR-Gag?«

Ihre Hände zitterten. Auch wenn sie die Wahrheit schon kannte, hoffte sie offenbar, dass es anders wäre.

»Es tut mir leid«, sagte ich mit sanfter Stimme. »Die Nachricht ist richtig. Troy Mulligan ist heute Morgen erschossen aufgefunden worden.«

Sie nickte. »Dieser verdammte Kerl, wie kann er mir so etwas antun!«

Mit einem Mal schossen Tränen aus ihren Augen und sie legte ihr Gesicht in ihre Hände, um ihre Trauer nicht zu zeigen. Und selbst in diesem schrecklichen emotionalen Zustand übte sie noch eine überaus starke feminine Anziehungskraft aus.

Ich reichte ihr ein Taschentuch und gab ihr einen Augenblick, um sich zu fangen.

»Das kommt so unerwartet und plötzlich«, sagte sie kurz darauf. »Wir hatten schon unseren nächsten Urlaub auf Hawaii geplant und … was soll ich denn jetzt machen?«

»Ich kann Sie gut verstehen«, sagte ich. »Einen geliebten Menschen zu verlieren ist schwer, wahrscheinlich eine der schwersten Herausforderungen, die uns das Leben stellt. Haben Sie jemanden, mit dem Sie darüber reden können? Eine Freundin? Oder einen Verwandten?«

»Viola«, antwortete sie. »Meine beste Freundin. Sie war es, die mich angerufen hat. Mit ihr kann ich über alles reden.«

»Gut, dann sollten Sie sie herbitten, wenn wir unser Gespräch beendet haben«, sagte ich.

Sie nickte zustimmend. »Ist gut. Aber Sie sind doch bestimmt nicht hier, um mich zu trösten, auch wenn Sie das ganz gut machen.«

»Sie haben recht, das ist nicht unsere eigentliche Aufgabe«, erwiderte ich. »Unser Ziel ist es natürlich, den Täter zu fassen. Und daher wollen wir auch mit Ihnen reden, da Sie Mister Mulligan kannten und mit ihm gelebt haben. Wissen Sie, ob er in letzter Zeit Schwierigkeiten hatte? Oder jemand sauer auf ihn war?«

»Schwierigkeiten? Troy? Nein, nicht wirklich«, antwortete sie. »So etwas gab es für ihn nicht. Er konnte alles regeln. Ein paar Zeitungsfritzen haben ihn wegen seinem Alter angemacht, das hat ihm nicht gefallen, aber er hat das insgesamt gut wegstecken können. Finanziell lief es auch gut. Keine Ahnung, in was für Schwierigkeiten er gesteckt haben soll.«

»Wir haben bereits mit den Coaches und anderen Spielern der Jets gesprochen«, sagte ich. »Zwei der Coaches erwähnten, dass Sie und Mister Mulligan kürzlich Streit hatten.«

Ihre Trauer schien mit einem Mal wie weggefegt zu sein und sie schaute zornig drein. »Wie bitte? Troy wird ermordet und die haben nichts Besseres zu tun, als über unsere Beziehung zu lästern? Das ist ja wohl das Letzte! Wer genau hat das gesagt? Etwa Coach Snowman, der alte Sklaventreiber? Der soll sich mal an die eigene Nase fassen. Der hat die Spieler ganz schön unter Druck gesetzt. Würde mich nicht wundern, wenn der was mit Troys Tod zu tun hat!«

Ihre Augen sprühten vor Zorn.

»Coach Snowman hat Spieler unter Druck gesetzt?«, fragte ich. »Wie meinen Sie das?«

Sie beruhigte sich etwas und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Troy hatte mal so eine Bemerkung gemacht, ist aber nicht ins Detail gegangen. Aber Coach Snowman ist ja für seinen harten Führungsstil bekannt.«

»Haben Sie denn irgendeinen konkreten Verdacht oder Hinweis darauf, dass der Coach etwas mit dem Mord an Mister Mulligan zu tun hat?«, fragte ich routiniert.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich nicht. Es regt mich nur auf, wenn so etwas passiert und man dann auch noch mir die Schuld gibt. Ich weiß, dass ich einen gewissen Ruf habe. Und ich weiß auch, wie ich auf Männer wirke. Aber seit ich mit Troy zusammen bin, habe ich keinen anderen gehabt. Ich habe ihn geliebt, verdammt. Aber alle Welt denkt immer nur, dass ich wegen seines Geldes und seines Ruhms mit ihm zusammen wäre. Mag sein, dass mich das auf ihn aufmerksam gemacht hat. Aber ich habe ihn wirklich geliebt, als Mann, als Mensch. Ich habe noch nie zuvor jemanden wie ihn getroffen, der so stark und gleichzeitig so mitfühlend sein konnte.«

Ihre Augen wurden wieder feucht, doch diesmal schaffte sie es, die Tränen zurückzuhalten.

Ich schaute sie an. War das echte Trauer, die sie zeigte? Oder nur eine hervorragende schauspielerische Darstellung? Falls Letzteres der Fall war, hatte ich es mit einer oscarreifen Szene zu tun, denn ihre Gefühle wirkten absolut echt.

»Hatten Sie denn Streit oder nicht?«, war meine nächste Frage.

Sie verdrehte die Augen. »Ja, schon. Das kommt doch in den besten Beziehungen vor. Es ging um unseren Urlaub. Ich wollte meinen Teil selbst zahlen, aber er bestand darauf, die Kosten vollständig zu übernehmen. Und da haben wir uns in die Haare gekriegt. Ist ein paar Tage her. Danach haben wir uns abgeregt, das Ganze besprochen und uns wieder versöhnt. Er hat mich für übermorgen in ein schickes Restaurant eingeladen und ich glaube, dass er mir einen Heiratsantrag machen wollte.«

Ich überlegte. Wenn sie die Wahrheit sagte, hätte sie kein wirkliches Motiv gehabt, Mulligan zu töten. Aber es war besser, auf Nummer sicher zu gehen.

»Warum waren Sie in der letzten Nacht nicht mit ihm zusammen? Wo haben Sie übernachtet?«, fragte ich und war gespannt zu erfahren, ob sie ein Alibi hatte.

»Ich war gestern bei meiner Freundin Viola. Wir waren den ganzen Tag shoppen und danach echt gerädert. Da habe ich Troy angerufen und gesagt, dass ich bei ihr übernachten würde. Er fand das okay und meinte, dass er dann halt alleine zum Strandhaus fahren würde, um am nächsten Morgen zu joggen«, antwortete sie. »Wenn er in der Stadt ist, fährt er dort nach einem Spiel immer hin.«

»Wie lautet die Nummer Ihrer Freundin Viola?«, fragte Phil.

Miss Tutiani nahm ihr Handy heraus und gab sie ihm, inklusive des vollen Namens der Freundin.

»Und?«, fragte Miss Tutiani dann. »Was ist jetzt?«

»Jetzt werden wir weiterermitteln, um herauszufinden, wer für den Mord verantwortlich ist«, antwortete ich.

Ihre Miene verfinsterte sich. »Der Typ soll beten, dass Sie ihn finden, bevor ich ihn in die Finger kriege.«

»Ich kann Ihre Wut nachvollziehen«, sagte ich. »Aber das ist Sache des FBI. Wir werden den Täter finden. Ich möchte nicht, dass Sie auf eigene Faust Ermittlungen anstellen und sich damit in Gefahr bringen.«

Sie brauchte einen Augenblick, um herunterzukommen. »Gut, ich versuche mich da herauszuhalten. Aber Sie informieren mich, wenn Sie wissen, wer es war, nicht wahr?«

Ich nickte. »Ja, das werden wir. Sollen wir Sie zu Ihrer Freundin bringen? Es ist vielleicht besser, wenn Sie nicht selbst fahren.«

»Ja, das wäre nett«, erwiderte sie. »Ich rufe kurz bei ihr an und hole meine Sachen.«

Sie ging in den Nebenraum und ich konnte hören, wie sie telefonierte. Das gab Phil und mir die Gelegenheit, uns umzusehen, was wir auch taten.

Als Miss Tutiani kurz darauf zurückkam, hatte sie sich angezogen, etwas schlichter als vorher. Trotzdem sah sie noch immer umwerfend aus.

Wir verließen das Haus, gingen zum Jaguar und fuhren sie zu ihrer Freundin. Dort überprüften wir direkt ihr Alibi – einer der Gründe, warum ich angeboten hatte, Miss Tutiani zu fahren. Darüber hinaus wollte ich sie aus der Schusslinie haben. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass der Killer, der Mulligan getötet hatte, auch hinter ihr her war. Entsprechend schärfte ich ihr ein, niemanden über ihren Aufenthaltsort zu informieren.

»Haben Sie schon mit Dan gesprochen?«, fragte Miss Tutiani, als wir schon im Gehen begriffen waren.

»Dan?«, fragte ich zurück.

»Dan Avalon, Troys Agent«, erwiderte sie. »Er sollte Ihnen einige Fragen über Troy beantworten können. Immerhin haben die beiden eng zusammengearbeitet.«

»Er steht auf unserer Liste, wir werden also mit ihm sprechen«, sagte ich.

Anschließend machten Phil und ich uns wieder auf den Weg zum Jaguar.

***

»Die Frau ist absolut heiß«, meinte Phil, als wir allein waren.

Ich lächelte. »Ja, da kann ich dir nur zustimmen. Und wenn du sie unter anderen Umständen getroffen hättest, wäre vielleicht ein Date drin gewesen.«

Phil winkte ab. »Oh nein, das würde ich mir nicht antun. Bei so einer Frau müsste ich mir ständig Sorgen darüber machen, dass andere Männer die Finger von ihr lassen. Ich glaube nicht, dass das die Grundlage einer harmonischen Beziehung wäre.«

»Nein, wahrscheinlich nicht«, stimmte ich zu und wurde wieder ernster. »Glaubst du, dass sie etwas mit dem Mord zu tun hat?«

Phil schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Sie hat ein Alibi und auch kein Motiv für die Tat. Da die beiden nicht verheiratet waren, bekommt sie nichts von seinem Geld. Bliebe höchstens noch die Möglichkeit, dass sie jemanden beauftragt hätte, Mulligan zu töten. Aber das passt nicht zu ihrem impulsiven Charakter. Wenn sie sauer auf ihn gewesen wäre, wäre sie vielleicht mit einem Küchenmesser auf ihn losgegangen oder so. Aber sie hätte niemanden beauftragt.«

»Sehe ich auch so«, stimmte ich ihm zu. »Wir sollten Mister High über den aktuellen Stand der Ermittlungen informieren und ihm vorschlagen, das Haus von Mulligan und Miss Tutiani überwachen zu lassen. Falls der Täter etwas sucht, taucht er vielleicht dort auf.«

»Guter Vorschlag«, meinte Phil. »Ich rufe ihn gleich an.«

Er nahm sein Handy in die Hand und stellte die Verbindung her. Da er die Freisprecheinrichtung aktivierte, konnte ich mithören.

»Hallo, Phil«, meldete sich Mr High. »Wie gehen die Ermittlungen voran?«

Phil gab ihm eine kurze Zusammenfassung dessen, was wir bisher herausgefunden hatten. Anschließend bat er ihn, Agents für die Überwachung von Mulligans Haus auf der Crystal Street abzustellen.

»Kein Problem, werde ich veranlassen«, sagte Mr High. »Inzwischen ist auch das Alibi von Miss Winters, der Putzfrau, und deren Freund überprüft worden. Ebenso sind beide auf Schmauchspuren untersucht worden. Kein Treffer – die beiden haben definitiv nichts mit dem Mord zu tun.«

»Gut, das zu wissen«, meinte Phil. »Dann können wir sie von der Liste der Verdächtigen streichen. Als Nächstes wollen wir Dan Avalon, den Agenten von Mulligan, aufsuchen.«

»In Ordnung, halten Sie mich informiert«, sagte Mr High und beendete das Gespräch.

»Dann wollen wir mal sehen, wo Mister Avalon steckt«, sagte Phil. »Ich habe die Nummer seiner Agentur.«

Er wählte und eine Frauenstimme meldete sich. »Sport Executive Management, wie kann ich Ihnen helfen?«

»Hier ist Special Agent Phil Decker vom FBI New York. Ich würde gern mit Mister Avalon sprechen«, erwiderte Phil.

»Tut mir leid, Mister Avalon ist nicht im Hause«, sagte die Gesprächspartnerin.

»Wann wird er heute erwartet?«, fragte ich.

»Heute gar nicht mehr«, kam die Antwort. »Er hat den ganzen Tag nur Außentermine.«

»Kein Problem«, meinte Phil. »Können Sie mir seine Handynummer geben?«

Die Frau gab Avalons Nummer durch.

»Aber da habe ich ihn auch noch nicht erreicht«, meinte sie. »Manchmal, wenn er in Gesprächen ist, stellt er sein Handy ab.«

»Danke für den Hinweis, falls das der Fall ist, schicke ich ihm eine Nachricht«, sagte Phil, hinterließ noch seine Nummer und beendete das Gespräch.

»Mal sehen, ob ich den Herrn unter seiner Handynummer erwische«, sagte er und wählte die Nummer, die er gerade erhalten hatte.

Doch er bekam keine Verbindung.

»Ich versuch’s später noch mal«, sagte er. »Dann werden wir uns wohl erst jemand anderem zuwenden müssen. Wir könnten unser Glück bei Dr. Harnington, dem Pathologen, versuchen.«

Ich musste grinsen. »Hoffentlich gibt er am Telefon Auskunft.«

»Das werden wir gleich wissen«, meinte Phil und wählte die Nummer der Scientific Research Division, wo er sich mit Dr. Harnington verbinden ließ.

»Harnington«, meldete sich der Pathologe.

»Hier ist Agent Decker vom FBI, wir hatten uns heute Morgen in Staten Island getroffen, es geht um den Fall Mulligan«, sagte Phil.

»Agent Decker, ich weiß sehr gut, wer Sie sind«, erwiderte Dr. Harnington mit einem leicht beleidigten Ton in der Stimme. »Auch wenn ich schon etwas älter bin, verfüge ich noch über ein hervorragendes Gedächtnis.«

»Davon bin ich überzeugt«, sagte Phil, um in keine Diskussion zu geraten. »Ich wollte nur anfragen, ob es schon irgendwelche Erkenntnisse im vorliegenden Fall gibt. Wir haben bereits einige Leute befragt und könnten ein paar Hinweise gebrauchen, um unsere weitere Vorgehensweise festzulegen.«

Dr. Harnington hustete. »Ich glaube erwähnt zu haben, dass ich nicht die Art von Pathologe bin, die vorzeitig Ergebnisse herausgibt. Aber was soll’s – ich habe ja auch gesagt, dass ich meine Vorgehensweise hier in New York etwas modifizieren müsste. Es bleibt dabei, ich gebe nur solche Informationen heraus, die bestätigt sind, keine Vermutungen.«

»Ja, liegen denn schon eindeutige Ergebnisse vor?«, fragte Phil.

»In der Tat«, meinte Dr. Harnington. »Zuerst zur Todesursache: Der Täter hat dem Opfer erst in die Magengegend geschossen. Das hat innere Organe verletzt, was ohne schnelle ärztliche Behandlung sicher zum Tod geführt hätte. Durch den zweiten Treffer ist das Opfer dann sofort gestorben. Schwer zu sagen, ob das geschehen ist, um ihm den Schmerz des langsamen Todes zu ersparen oder um sicherzustellen, dass keine Hilfe mehr möglich ist.«

Der Pathologe machte eine Kunstpause und holte tief Luft. »Aber das wussten Sie ja im Grunde bereits. Ich habe die Anregung Ihres Kollegen, Agent Cotton, aufgenommen und bei dem Opfer spezielle Untersuchungen auf Gifte, Doping-Mittel etc. durchgeführt. Und da wurde es interessant. Ich konnte im Gewebe sowohl Spuren von aufputschenden wie auch beruhigenden Mitteln finden. Der Konzentration nach zu urteilen, sind sie ihm zu unterschiedlichen Zeiten verabreicht worden. Ich habe meine Ergebnisse mit einem Kollegen besprochen und er hat mir bestätigt, dass es sich nicht um bekannte Doping-Mittel handelt. Möglicherweise sind neue, experimentelle Substanzen zum Einsatz gekommen.«

»Und Sie sagen, er hatte sowohl aufputschende als auch beruhigende Mittel erhalten?«, fragte Phil überrascht. »Etwa gleichzeitig?«

Dr. Harnington lachte. »Sorry, ich kann Ihnen leider nicht sagen, in welcher Reihenfolge und mit welcher Absicht die Präparate verabreicht worden sind. Das müssen Sie schon selbst herausfinden.«

»Das werden wir«, sagte Phil. »Wann können wir mit Ihrem abschließenden Bericht rechnen?«

»Den werde ich gleich diktieren«, antwortete Dr. Harnington. »Sollte also nicht mehr lange dauern.«

Phil bedankte sich und beendete das Gespräch.

»Was meinst du?«, fragte er mich. »Wenn Mulligan irgendwelche Mittel bekommen hat, dann vielleicht auch andere Spieler.«

»Wäre gut möglich«, sagte ich. »Aber Gewissheit werden wir erst dann haben, wenn wir alle Spieler getestet haben.«

Phil verzog das Gesicht. »Du weißt, was das bedeutet: jede Menge Ärger. Wir werden einen Gerichtsbeschluss benötigen, die Spieler und Coaches werden rebellieren und die Presse wird sich auf die Geschichte stürzen.«

»Damit werden wir irgendwie klarkommen«, sagte ich ruhig. »Aber wir müssen wissen, was da läuft. Vielleicht sind wir da auf eine Sache gestoßen, die viel weiter geht, als wir im Moment absehen können. Ich weiß um die Konsequenzen. Aber wir sollten Mister High auf jeden Fall empfehlen, die Tests bei den Spielern durchzuführen.«

Phil nickte nachdenklich.

»Dann wollen wir die Sache vorbereiten«, sagte ich und startete den Motor des Jaguar.

Wir fuhren nach Manhattan, zum FBI Field Office.

***

Als wir die Federal Plaza erreichten, war es schon fast Feierabend. Nachdem ich den Jaguar in der Tiefgarage geparkt hatte, gingen wir auf direktem Weg zu Mr Highs Büro.

Dort begrüßte uns Helen mit einem freundlichen Lächeln. »Hallo, er ist gerade nicht da, kommt aber gleich zurück.«

»Dann warten wir, was bei der Gesellschaft ja nicht schwerfällt«, meinte Phil.

»Charmant wie immer«, gab Helen lächelnd zurück. »Da biete ich euch gern eine Tasse Kaffee an.«

»Und wir sagen natürlich nicht nein«, entgegnete Phil.

Helen ging zu ihrer Kaffeemaschine und wenige Augenblicke später stieg ein angenehm aromatischer Duft auf. Bevor der Kaffee allerdings fertig war, kam Mr High zurück.

Wir folgten ihm in sein Büro, wo wir ihm die Situation darlegten.

Er überlegte kurz. »Gut, wir lassen die Untersuchung durchführen – von den Leuten der Scientific Research Division. Ich werde mich um den Gerichtsbeschluss kümmern. Mit dem Bericht von Dr. Harnington sollte das kein Problem sein. Dann müssen wir alles vorbereiten, damit die Aktion morgen früh durchgeführt werden kann – wenn alle Spieler beim Training anwesend sind.«

»Das wäre bestimmt mit dem geringsten Aufwand verbunden, Sir«, stimmte ich ihm zu.

Wir besprachen die genauen Details der Aktion und verteilten die Aufgaben, die zu erledigen waren. Dann verließen wir Mr Highs Büro. Helen erwartete uns schon mit dem frisch aufgebrühten Kaffee.

»Hm, das riecht hervorragend«, sagte Phil und schnupperte an der Tasse.

Wir genehmigten uns eine kurze Pause und machten uns dann auf den Weg zu unserem Büro, wo wir die uns zugewiesenen Aufgaben erledigten. Gut zwei Stunden später waren wir fertig und konnten Feierabend machen.

»Bin gespannt, wie die morgen darauf reagieren, wenn wir mit einem Haufen Agents und Ärzten im Stadion einlaufen«, sagte Phil.

»Wenn wir schnell genug vorgehen, dann ist es vorbei, bevor es allzu viel Ärger gibt«, erwiderte ich.

»Darauf würde ich mich nicht verlassen«, meinte Phil skeptisch. »Coach Snowman wird bestimmt protestieren. Aber letztlich wird er sich fügen, weil ihm klar sein wird, dass wir auf seiner Seite stehen. Außer natürlich, wenn er beim Doping oder was auch immer da gemacht wurde seine Finger im Spiel hat.«

»Das werden wir morgen bestimmt herausfinden«, sagte ich. »Soll ich dich an der üblichen Stelle rauslassen?«

»Nein, besser beim Laden zwei Straßen vorher – ich muss noch einkaufen«, antwortete Phil.

»Kein Problem«, antwortete ich und brachte Phil zum gewünschten Ziel.

Anschließend fuhr ich nach Hause, parkte den Jaguar in der Tiefgarage und fuhr nach oben zu meinem Apartment.

***

Am nächsten Morgen waren wir als Erste am vereinbarten Treffpunkt in der Nähe des Stadions. Weitere FBI-Agents und Mitarbeiter der Scientific Research Division stießen wenige Minuten später zu uns. Wir besprachen noch einige Details und legten dann los.

Wie am Tag zuvor gelangten wir ins Stadion, wobei wir diesmal mehr Aufsehen erregten. Kein Wunder, immerhin waren wir fast zwanzig Personen.

Als wir das Spielfeld erreichten, trafen uns die Blicke der Spieler und anderen dort tätigen Personen.

Coach Snowman kam direkt auf uns zu. Sein Gesichtsausdruck ließ nichts Gutes vermuten.

»Agent Cotton, Agent Decker«, begrüßte er uns und schüttelte uns die Hände. »Was hat dieser Auflauf zu bedeuten?«

Ich nahm ihn zur Seite. »Ich weiß, das kommt etwas überraschend, aber das musste sein. Bei der Autopsie von Mulligan sind verschiedene Substanzen gefunden worden, die darauf hindeuten, dass er gedopt war. Ich gehe davon aus, dass er ein Einzelfall ist, aber um sicherzugehen, wollen wir bei allen Spielern Blutproben nehmen.«

»Wie bitte?«, grollte Coach Snowman. »Wie können Sie es wagen? Das ist ja unglaublich. Ich weigere mich, das zuzulassen.«

»Wir haben einen entsprechenden Gerichtsbeschluss dabei«, sagte ich und sprach noch eine Idee leiser. »Ich denke, es wäre für uns alle besser, wenn Sie kooperieren würden. Schließlich wollen Sie doch auch, dass kein falscher Verdacht entsteht, nicht wahr? Und je weniger Einwände erhoben werden, desto schneller sind wir fertig und Ihre Spieler können weitertrainieren. Entsprechend baue ich auf Ihre Kooperation.«

Er beruhigte sich etwas, war aber immer noch nicht freundlich. »Sie hätten mich aber vorher informieren können.«

»Sorry, das ging leider nicht«, sagte ich. »Und das ist nicht gegen Sie persönlich gerichtet. Wir wollten einfach nicht, dass etwas durchsickert.«

Der Coach schaute sich um, betrachtete die anderen Agents und das medizinische Personal und schaute mich dann wieder an, wobei er sich ein Lächeln abrang. »Das haben Sie gut geplant – Sie sind ein schlauer Hund. Na gut, dann machen wir eben die Untersuchungen. Nehmen Sie einen Spieler nach dem anderen. Aber ich will bei den Untersuchungen dabei sein.«

»Kein Problem«, sagte ich. »Welchen Raum können wir benutzen?«

»Sie können mein Büro nehmen«, sagte er. »Ich informiere eben die Spieler und anderen Mitarbeiter.«

Er ging los, rief all seine Leute zusammen und informierte sie entsprechend. Dann schaute er in meine Richtung und nickte.

»Gut, Leute, wir können loslegen«, sagte ich.

Wie geplant wurde allen Spielern Blut abgenommen. Wir hatten eine Liste, um sicherzugehen, dass uns keiner durch die Lappen ging.

Die ganze Prozedur dauerte eine knappe Stunde. Dann hatten wir, was wir wollten.

»Und jetzt?«, fragte mich Coach Snowman anschließend.

»Jetzt werden die Mitarbeiter der Scientific Research Division die Blutproben untersuchen, um festzustellen, ob sie sauber sind oder nicht. Und dann sehen wir weiter.«

»Und wie lange wird das dauern?«, fragte der Coach weiter.

»Etwa zwei bis drei Stunden, die Fahrzeit mit eingerechnet«, antwortete Dr. Harnington. »Dann sollten alle Ergebnisse vorliegen – zumindest was die Tests auf die Substanzen betrifft, die wir bei Mulligan nachgewiesen haben.«

Coach Snowman rümpfte die Nase. »Sind Sie etwa der Kerl, der Troy Mulligan untersucht hat?«

»In der Tat, der bin ich«, antwortete Dr. Harnington.

An der Körperhaltung der beiden konnte man erkennen, dass sie auf Konfrontationskurs gingen, was ich überhaupt nicht gebrauchen konnte. Also schritt ich ein.

»Wir werden Sie informieren, sobald wir die Ergebnisse vorliegen haben«, sagte ich zu Coach Snowman und lenkte seine Aufmerksamkeit auf mich.

»Wir sind dann weg«, sagte Dr. Harnington und verließ den Raum, gefolgt von seinen Leuten.

»Na gut, ich bin hier, im Stadion«, sagte Coach Snowman und verschwand ebenfalls durch die Tür.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Phil. »Nach Manhattan zurückzufahren lohnt sich nicht, denn wenn einige Tests positiv ausfallen, müssen wir sowieso wieder hierher.«

»Was ist mit Mulligans Agent?«, fragte ich. »Vielleicht ist er in der Gegend.«

Phil nickte und nahm sein Handy heraus, um zu telefonieren.

»Ist nicht in der Agentur und geht auch nicht an sein Handy«, berichtete er kurz darauf. »In der Agentur macht man sich Sorgen – er hat sich heute noch nicht gemeldet.«

»Vielleicht sollten wir ihn zur Fahndung ausschreiben lassen«, überlegte ich laut. »Immerhin stand er Mulligan ziemlich nah. Wir sollten herausfinden, ob es zwischen ihm und Mulligan Meinungsverschiedenheiten gegeben hat.«

»Falls dem so ist, können uns einige Leute hier bestimmt etwas darüber erzählen«, sagte Phil. »Oder wir fragen Eleonora Tutiani, die weiß das vielleicht auch.«

»Wobei sie nichts davon erwähnt hat«, sagte ich. »Aber du hast recht – nutzen wir die Zeit und prüfen das nach.«

***

Wir fuhren zu Miss Tutiani, die sich bei ihrer Freundin Viola Matlock aufhielt, um sie bezüglich Dan Avalon zu befragen.

Als wir die Wohnung erreichten, öffnete uns Viola, eine gutaussehende Frau von Anfang zwanzig, deren blond gefärbte Haare im Kontrast zu ihrem eher dunklen Teint standen.

»Kommen Sie rein«, sagte sie in lässigem Tonfall und machte eine einladende Geste.

Wir betraten die modern eingerichtete Wohnung und gingen den Flur entlang ins Wohnzimmer, wo Miss Tutiani auf dem Sofa saß und auf den Fernseher starrte. Als sie uns eintreten sah, löste sie ihren Blick von dem Gerät und schaltete es aus.

»Guten Tag«, begrüßte sie uns mit einem schwachen Lächeln.

Wie auch am Tag zuvor war ich von ihrem Aussehen verzaubert, aber nur für den Hauch eines Augenblicks. Dann konzentrierte ich mich auf den Grund unseres Besuchs.

»Haben Sie den Täter?«, fragte Miss Tutiani.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Unsere Ermittlungen laufen noch. Wir haben versucht Dan Avalon zu kontaktieren, aber er ist nicht auffindbar. In seiner Agentur vermisst man ihn auch. Wissen Sie zufällig, wo er sich aufhält?«

»Nein, keinen Schimmer«, antwortete sie. »Mit ihm hatte ich nicht viel zu tun. Ich glaube, ich habe nicht mal seine Telefonnummer.«

»Hat Mister Mulligan irgendwelche Schwierigkeiten oder Konflikte mit Mister Avalon erwähnt?«, fragte Phil.

Miss Tutiani schaute auf. »Glauben Sie, dass er etwas mit dem Mord zu tun hat?«

»Im Moment können wir das weder ausschließen noch bestätigen. Wir wollen mit ihm reden, um herauszufinden, ob er ein Motiv gehabt haben könnte und ob er ein Alibi hat oder nicht.«

»Von einem Streit weiß ich nichts«, sagte Miss Tutiani. »Aber Avalon scheint ein geldgeiler Typ zu sein. Troy hat mal so was erwähnt. Die beiden kamen eigentlich echt gut miteinander klar, aber die Art, wie Avalon mit Geld umging, gefiel Troy nicht.«

»Ist Ihnen inzwischen noch etwas eingefallen, das für uns relevant sein könnte?«, fragte Phil.

Sie warf ihre Haare nach hinten und schüttelte dann den Kopf. »Nein, leider nicht.«

»Gut, dann wollen wir Sie nicht länger stören«, sagte ich.

»Das ist schon in Ordnung«, erwiderte sie. »Im Moment bin ich für jede Ablenkung dankbar.«

»Wir melden uns wieder«, sagte ich und verließ mit Phil die Wohnung.

»Geld ist ein gutes Motiv – wir sollten Dan Avalons Finanzen unter die Lupe nehmen«, meinte Phil, als wir im Treppenhaus waren.

»Ja, das sollten wir«, sagte ich.

Ich schaute auf die Uhr. »Es wäre gut, wenn Mister High ein paar Agents darauf ansetzen könnte. Wir sollten ihn kontaktieren und dann etwas essen, bevor wir wieder zum Stadion fahren. Bis dahin könnten die Ergebnisse der Untersuchung vorliegen.«

Phil nickte zustimmend. Wir gingen zurück zum Jaguar und er klärte das, was ich vorgeschlagen hatte, mit Mr High. Dann fuhren wir los.

***

In einem chinesischen Restaurant in der Nähe des MetLife Stadium wählten wir das All-you-can-eat-Büfett, dessen angebotene Speisen gerade frisch zubereitet worden waren.

Noch während des Essens wartete ich darauf, endlich etwas von Dr. Harnington zu hören. Immerhin waren fast drei Stunden vergangen, seit er das Stadion verlassen hatte. Wenn man die Fahrzeit abzog, war es nicht viel Zeit, die er für die Untersuchungen einkalkuliert hatte. Ich ging trotzdem davon aus, dass seine Einschätzung korrekt war und die Überprüfung auf die Stoffe, die in Mulligans Körper gefunden worden waren, schnell gehen würde. Eine komplette Untersuchung der Blutproben hätte sicher länger gedauert.

Als wir mit dem Essen fertig waren, zahlten wir und verließen das Restaurant.

Phil schaute auf die Uhr. »Der Doc sollte bald so weit sein.«

»Ja, denke ich auch«, erwiderte ich. »Fahren wir doch schon mal zum Stadion, dann sind wir vor Ort, wenn wir die Ergebnisse erhalten.«

Die Fahrt zum MetLife Stadium dauerte nicht lange. Gerade als wir angekommen waren, erhielten wir einen Anruf von Dr. Harnington.

»So, die Ergebnisse liegen vor«, legte er ohne eine Begrüßung los. »Meine Kollegen und ich haben uns beeilt, um die Sache schnell vom Tisch zu haben. Ich nehme an, das ist auch in Ihrem Interesse.«

»Absolut«, sagte ich. »Und was haben Sie herausgefunden?«

»Ich möchte zuvor darauf hinweisen, dass sich die Tests nur auf diejenigen Substanzen bezogen haben, die wir im Körper von Mulligan gefunden haben«, fuhr der Doc fort. »Und diesbezüglich sind alle Spieler clean – bis auf zwei: Don Hasselhoff und Mike Vegas. Die beiden hatten Restspuren der gleichen Substanzen im Blut. Es ist schwer, genau zu sagen, ob die Konzentration die gleiche war wie bei dem Mordopfer, aber ich schätze, dass das der Fall war. Entsprechend ist davon auszugehen, dass alle drei Personen die Mittel etwa zur gleichen Zeit bekommen haben.«

»Prima, das hilft uns weiter«, sagte ich.

»Gern geschehen«, sagte Dr. Harnington. »Wie Sie bestimmt feststellen konnten, versuche ich, mich den Erfordernissen der Polizeiarbeit hier in New York anzupassen.«

»Ja, das rechnen wir Ihnen hoch an«, sagte ich und verabschiedete mich von ihm.

»Also waren Troy Mulligan, Don Hasselhoff und Mike Vegas betroffen«, meinte Phil und schaute etwas auf dem Bordcomputer nach. »Alle drei haben vorgestern gespielt und waren – wenn ich das so sagen darf – spielentscheidende Spieler.«

»Haben die Jets das Spiel nicht verloren?«, fragte ich.

Phil lächelte verwegen. »Ja, das haben sie. Und wie es aussieht, haben diese drei Spieler vorgestern keine guten Leistungen gezeigt – eher war das Gegenteil der Fall. Du weißt, was das bedeutet?«

Ich nickte. »Sie wurden nicht gedopt, sondern eher ein wenig betäubt, um ihre Leistung zu beeinträchtigen. Das sieht mir sehr danach aus, dass jemand den Ausgang des Spiels manipulieren wollte.«

»Illegale Wetten«, meinte Phil. »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wer den Spielern die Medikamente verabreicht hat, und wir sind einen Schritt weiter.«

Wir informierten Mr High, stiegen aus dem Wagen und gingen ins Stadion. Dort suchten wir Coach Snowman auf und informierten ihn über die Sachlage.

»Das ist ja schrecklich, ein Skandal!«, sagte er erbost. »Ich habe also jemanden in meinem Team, der meine Spieler unter Drogen gesetzt hat.«

»Korrekt«, meinte Phil. »Je nachdem, welche Ergebnisse gewünscht waren, wurden sie aufgeputscht oder sediert. Das ist natürlich keine sichere Methode, aber sie kann die Chancen auf Sieg oder Niederlage verbessern.«

»Jetzt stellt sich die Frage, wer den Spielern die Medikamente verabreicht hat«, sagte ich.

»Das werden wir herausfinden«, meinte Coach Snowman ernst. »Am besten reden wir zuerst mit den Spielern.«

Er ließ Don Hasselhoff und Mike Vegas kommen. Beide waren muskulöse, durchtrainierte Kerle von Mitte zwanzig, die wahrscheinlich auf dem Höhepunkt ihrer Karriere waren.

»Hallo Don, hallo Mike«, sagte Coach Snowman. »Ich habe etwas mit euch zu besprechen.«

»Jederzeit, Coach«, erwiderte Hasselhoff.

Vegas nickte nur.

Der Coach legte ihnen die Situation dar und fragte sie dann: »Wer hat euch vor dem letzten Spiel etwas gegeben? Medikamente, eine Spritze, einen Drink oder etwas in der Art.«

»Die Drinks habe ich mir von dort genommen, wo auch alle anderen Spieler sie her hatten, die hat mir keiner gegeben. Dr. Brunner hat mir ein paar Vitamine gegeben«, meinte Hasselhoff.

»Mir auch«, sagte Vegas. »Die kriegen wir ja vor jedem Spiel.«

»Und sonst hat euch niemand etwas zu essen oder zu trinken besorgt?«, fragte der Coach nach.

Beide schüttelten den Kopf.

Coach Snowman schaute uns an. »Damit hätten wir unsere Antwort.«

»Sieht so aus«, sagte Phil.

Der Coach verzog das Gesicht. »Tut mir leid, dass ich Sie zunächst so unfreundlich behandelt habe, ich habe nur versucht, mein Team zu schützen. Aber genau dabei haben Sie mir geholfen, auch wenn ich das nicht erwartet hätte.«

»Kein Problem«, erwiderte Phil. »Außerdem müssen wir Dr. Brunner noch überführen.«

»Ich habe keinen Zweifel daran, dass das für Sie kein Problem sein wird«, meinte der Coach mit Zuversicht in der Stimme. »Dann werde ich Dr. Brunner herbestellen, damit Sie ihn festnehmen können.«

Er ließ den Mannschaftsarzt zu uns kommen. Schon als der den Raum betrat, war ihm anzusehen, dass er sich in seiner Haut nicht wohlfühlte.

»Jethro, nehmen Sie Platz!«, sagte Coach Snowman.

Der Arzt kam seiner Aufforderung nach.

»Fleiß, Fairplay und Integrität sind in all den Jahren, in denen ich Coach bin, immer meine Leitlinien gewesen«, sagte Coach Snowman. »Und ich habe immer versucht, das auch meinem Team zu vermitteln. Umso beschämter und enttäuschter bin ich, jemanden in meinem Team zu haben, der sich nicht an diese Grundsätze hält.«

Ohne mehr zu sagen, verließ der Coach den Raum und wir waren mit Dr. Brunner allein.

»Tja, dumm gelaufen«, sagte Phil. »Ihre kleinen Manipulationsversuche sind aufgefallen.«

»Nein, das ist nicht so, wie Sie denken«, sagte Dr. Brunner.

»Sie werden uns jetzt zum FBI Field Office begleiten«, sagte Phil und las ihm seine Rechte vor. »Dort können Sie uns alles erzählen.«

Phil legte ihm Handschellen an und dann führten wir ihn zum Wagen. Auf dem Weg nach Manhattan war Dr. Brunner stumm wie ein Fisch. Ich war gespannt darauf, seine Geschichte zu hören.

***

Im FBI Field Office angekommen, brachten wir Dr. Brunner in einen Verhörraum und informierten dann Mr High über die aktuelle Entwicklung des Falles. Er sagte uns, dass er Dr. Brunners Finanzen von einem Agent überprüfen lassen würde. Dann wandten wir uns wieder Dr. Brunner zu.

Als Phil und ich das Verhörzimmer betraten, schreckte er kurz zusammen und schaute uns mit weit geöffneten Augen an.

»Das sieht nicht gut für Sie aus«, sagte ich und nahm ihm gegenüber Platz. »Wirklich nicht. Ihren Job sind Sie los. Und wahrscheinlich werden Sie Ihre Lizenz als Arzt verlieren. Ganz abgesehen davon, dass Sie im Gefängnis landen werden.«

»Ich will meinen Anwalt sprechen«, wiederholte Dr. Brunner die Forderung, die er schon vorher ausgesprochen hatte.

»Der ist auf dem Weg«, sagte ich. »Aber er wird Ihnen auch nicht viel helfen können, denn Anwälte sind keine Zauberer. Sie können sich auch nur innerhalb des Gesetzes bewegen.«

»Ich habe genug Fernsehserien gesehen, um zu wissen, dass ich ohne meinen Anwalt nichts sagen muss«, sagte Dr. Brunner trotzig.

Ich schaute ihn ernst an. »Mag sein. Aber hier geht es nicht um irgendeine fremde Person, hier geht es um Sie, Ihr Leben und Ihre Zukunft. Und das, was Sie getan haben, ist eine kriminelle Handlung. Da wird Ihnen Ihr Anwalt auch nicht viel weiterhelfen können.«

»Trotzdem, ich warte«, beharrte Dr. Brunner.

»Dann warten wir eben auf seinen Anwalt und lassen ihn alleine schmoren«, meinte Phil, als wir das Verhörzimmer verlassen hatten.

Der Anwalt kam eine halbe Stunde später. »Ich würde mich gern einen Augenblick allein mit meinem Mandanten unterhalten«, erklärte er als Erstes.

»Kein Problem«, erwiderte ich und ließ ihn zu Dr. Brunner ins Zimmer.

Kurz darauf erhielten wir einen Anruf von Mr High.

»Der Agent, der Dr. Brunners Finanzen untersucht hat, ist darauf gestoßen, dass der in den letzten Monaten mehrere Überweisungen von zehntausend Dollar erhalten hat – aber nicht auf sein normales Konto, sondern eines im Ausland. Könnte sich dabei um die Bezahlung für seine besonderen Dienste handeln. Wir versuchen gerade die Quelle des Geldes herauszufinden.«

»Gut zu wissen, Sir«, sagte ich. »Das können wir beim weiteren Verhör einsetzen, um ein Geständnis von ihm zu erhalten.«

Mr High legte auf.

Kurz darauf erschien Dr. Brunners Anwalt. »Meine Herren, wenn ich bitten dürfte.«

Wir betraten das Verhörzimmer. Dr. Brunner machte einen etwas sichereren Eindruck als vorher.

»Nun, wie sieht es aus, wollen Sie jetzt gestehen?«, fragte Phil den Arzt.

»Was für Beweise haben Sie gegen meinen Mandanten vorliegen?«, fragte der Anwalt.

»Nun, einige«, antwortete ich. »Wir haben zwei Spieler, die aussagen werden, dass ihnen Dr. Brunner vor den Spielen etwas verabreicht hat. Dann haben wir die Blutproben dieser Männer und die Untersuchungsergebnisse der Leiche von Troy Mulligan.«

»Mit seinem Tod habe ich nichts zu tun!«, stieß Dr. Brunner aus.

Sein Anwalt bedeutete ihm zu schweigen und sagte: »Das ist nicht besonders viel. Sie können nicht beweisen, was mein Mandant den Spielern verabreicht hat, womit das höchstens Indizienbeweise wären.«

»Dann sind da natürlich noch die dubiosen Zahlungen, die auf ein ausländisches Konto von Dr. Brunner geleistet wurden«, fuhr ich fort.

Der Anwalt warf seinem Mandanten einen fragenden Blick zu.

»Kann ich noch mal einen Augenblick allein mit Dr. Brunner reden?«, fragte er uns.

»Wie Sie wollen«, erwiderte ich und nickte Phil zu.

Gemeinsam verließen wir das Verhörzimmer.

Phil schmunzelte. »Offenbar hat der Mandant seinem Anwalt nicht alles gesagt.«

Kurz darauf holte uns der Anwalt wieder ins Verhörzimmer und musterte uns sorgfältig. »Was haben Sie meinem Mandanten anzubieten?«

»Das liegt nicht unbedingt bei mir, aber ich würde sagen, drei bis fünf Jahre in einem schönen Zuchthaus in der Nähe werden es schon werden.«

Der Anwalt lächelte. »Sie wissen genau, was ich meine. Mein Mandant kann Ihnen unter entsprechenden Bedingungen Informationen liefern, aber das würde er natürlich nur tun, wenn das seine Situation verbessert.«

»Und was für Informationen wären das?«, fragte ich.

»Angenommen, mein Mandant würde das, was Sie ihm vorwerfen, gestehen – wobei dies jetzt keinem Schuldgeständnis gleichkommen soll. Dann könnte er Ihnen auch Namen von anderen Personen nennen, die damit in Verbindung standen. Dafür würde er natürlich völlige Straffreiheit verlangen.«

»Natürlich«, sagte Phil mit sarkastischem Unterton. »Wir gewähren jemandem, der mit einem Mord zu tun hat, Straffreiheit.«

»Mein Mandant hat mir glaubhaft versichert, dass er mit der Ermordung von Troy Mulligan nicht das Geringste zu tun hatte«, sagte der Anwalt. »Und überhaupt – welches Motiv sollte mein Mandant dafür haben?«

»Vielleicht hat Mulligan herausgefunden, was da lief, und wollte Dr. Brunner und seine Komplizen auffliegen lassen«, sagte ich kühl. »Es wird nicht schwer sein, ein plausibles Motiv zu finden, das die Geschworenen überzeugt.«

»Meine Herren, bleiben wir doch auf dem Teppich«, sagte der Anwalt. »Und was den Mord an Troy Mulligan betrifft, da sind Sie mit meinem Mandanten auf der falschen Fährte.«

Ich überlegte. Natürlich war es möglich, dass zwischen dem Mord an Mulligan und der Doping-Geschichte kein Zusammenhang bestand.

»Gut, ich informiere den Staatsanwalt und dann legt Ihr Mandant alle Karten auf den Tisch«, sagte ich.

»In Ordnung«, stimmte der Anwalt zu.

Wir koordinierten die nötigen Aktionen mit Mr High. Der Staatsanwalt wurde hinzugezogen, und nachdem Dr. Brunner seinen Deal hatte, sang er wie ein Vögelchen. Es stellte sich heraus, dass hinter der Doping-Affäre eine ganze Reihe von Leuten steckte, bis hin zu denjenigen, die die Doping-Tests mit den Spielern durchführten. Die Drahtzieher kamen aus Mafia-Kreisen, die auf diese Weise Sportwetten manipuliert hatten. Vom Team der New York Jets war außer dem Arzt niemand an der Sache beteiligt. Die weiteren Ermittlungen in diesem Fall übertrug Mr High anderen Agents. Wir teilten ihnen alles mit, was wir bisher herausgefunden hatten, und stellten einen kompletten Bericht zur Verfügung.

Damit hatten wir zwar illegale Machenschaften beim Football aufgedeckt, waren der Aufklärung unseres eigenen Falles aber keinen Schritt näher gekommen.

»Na prima, die Spur führt uns nicht zum Mörder von Mulligan«, meinte Phil am Ende unseres Arbeitstages.

»Tja, man kann nicht alles haben«, sagte ich. »Aber wir haben dafür gesorgt, dass die Spiele in Zukunft nicht mehr von der Mafia manipuliert werden.«

»Und was ist mit Mulligans Mörder?«, fragte Phil.

»Darüber machen wir uns morgen weiter Gedanken«, sagte ich.

***

Als ich am nächsten Morgen zusammen mit Phil auf dem Weg zum FBI Field Office war, erreichte uns ein Anruf von Mr High.

»Sie hatten doch vorgestern einen Spieler der Jets namens Owen Mitchell befragt?«, fragte Mr High nach einer kurzen Begrüßung.

»Das ist richtig, Sir«, antwortete Phil.

»Gerade wurde seine Leiche gefunden«, sagte Mr High ernst. »Fahren Sie bitte zum Tatort und machen Sie sich selbst ein Bild, wir schließen uns dann anschließend kurz.«

»Wird erledigt, Sir«, sagte Phil.

Mr High gab uns Angaben zum Tatort durch.

»Es ist noch nicht vorbei«, sagte ich und setzte den Blinker, um abzubiegen.

»Nein, offenbar nicht«, bestätigte Phil. »Aber warum Mitchell? Er war nicht mit Medikamenten behandelt worden. Und gemäß dem, was Dr. Brunner gesagt hatte, wusste er auch nichts von dem, was da vor sich ging.«

»Aber vielleicht wusste er etwas anderes«, überlegte ich laut. »Aber was auch immer hinter seinem Tod steckt – ich bin mir ziemlich sicher, dass es mit unserem Fall zusammenhängt.«

Mitchells Leiche war im Laurel Hill Park, nicht weit vom MetLife Stadium, gefunden worden. Wir verließen Manhattan über den Holland Tunnel, fuhren dann den Pulaski Skyway entlang und bogen nach Norden ab. Über die Interstate 95 erreichten wir schließlich den Park.

Es war nicht schwer, den Tatort zu finden, da er von den Cops auffällig abgesperrt worden war. Wir schauten uns um. Noch war es – abgesehen von Mitarbeitern der Polizei und Crime Scene Unit – ruhig.

Wir zeigten einem Cop an der Absperrung unsere Ausweise und er dirigierte uns zum zuständigen Detective.

»Guten Morgen, wir sind die Agents Decker und Cotton vom FBI New York«, stellte ich uns vor.

»Detective Flambert«, sagte der hochgewachsene und gutaussehende blonde Detective. »Sie wurden mir schon angekündigt. Wundert mich nur, dass Sie vom FBI New York sind und nicht von New Jersey.«

»Der Mord hier steht wahrscheinlich in Zusammenhang mit einem Mord in Staten Island vor zwei Tagen«, klärte ich ihn auf.

»Ah, Troy Mulligan – habe davon gehört«, sagte der Detective. »Und jetzt Owen Mitchell. Schlimme Sache. Die beiden waren hervorragende Spieler.«

»Was können Sie uns über die Tat erzählen?«, fragte Phil.

»Kommen Sie mit«, sagte Detective Flambert und ging vor.

Wir folgten ihm. Nur wenige Meter weiter sahen wir die Leiche von Mitchell.

»Kopfschuss, laut unserem Gerichtsmediziner hat er gekniet, als er erschossen wurde. Wenn Sie mich fragen, sieht das nach einer Hinrichtung aus«, sagte der Detective.

Ich schaute mir die Leiche und die unmittelbare Umgebung genauer an. Der Detective hatte recht. Die Position der Leiche deutete darauf hin, dass der Mann gekniet hatte. Und dann hatte ihm der Täter von hinten eine Kugel verpasst. Ja, das war eine Hinrichtung gewesen.

»Die Crime Scene Unit hat ihre Arbeit fast abgeschlossen. Eine Patronenhülse haben sie nicht gefunden«, sagte der Detective.

»Wenn es sich um den gleichen Täter wie bei Troy Mulligan handelt, dann hat er sie wahrscheinlich mitgenommen«, bemerkte Phil. »Wer hat die Leiche gefunden?«

»Ein Jogger«, antwortete der Detective. »Sie lag hier, gut sichtbar neben dem Weg. Offenbar wollte der Täter, dass sie gefunden wird.«

»Sieht so aus«, sagte ich.

»Anscheinend wollte derjenige, der das getan hat, nicht nur Mitchell zum Schweigen bringen, sondern ein paar andere Leute auch«, meinte Phil.

Wir schauten uns noch eine Weile am Tatort um, sprachen mit dem Leiter der zuständigen Crime Scene Unit und dem Jogger, der die Leiche gefunden hatte. Dann machten wir uns auf zum MetLife Stadium, um dort Ermittlungen anzustellen.

***

Im Stadion war um diese Zeit noch nicht viel los. Wer aber schon vor Ort weilte, war Coach Snowman. Wir fanden ihn in seinem Büro, wo er uns überrascht anschaute.

»Mit Ihnen hätte ich jetzt aber wirklich nicht gerechnet«, sagte er statt einer Begrüßung.

»Geht uns genauso«, meinte Phil. »Und leider ist der Grund unseres Hierseins alles andere als angenehm.«

»Was ist passiert?«, fragte der Coach angespannt.

Phil und ich nahmen Platz.

»Gerade wurde die Leiche von Owen Mitchell gefunden. Er wurde erschossen«, sagte ich.

Coach Snowman schlug die Hände vors Gesicht. »Verdammt!«

Ihm war anzusehen, dass ihn diese Nachricht schockierte, mehr, als er zu zeigen bereit war.

Er brauchte eine Weile, atmete dann tief durch und sagte: »Hat das etwas mit Mulligans Tod zu tun?«

»Davon gehen wir aus«, sagte ich.

»Erst Troy und jetzt Owen«, sagte der Coach und verzog das Gesicht. »Das ist ein Alptraum, ein echter Alptraum. Für mich als Mensch und als Trainer.«

»Das kann ich gut verstehen«, sagte ich. »Wie es scheint, ist die Sache mit der Festnahme von Dr. Brunner nicht beendet gewesen. Wir müssen also schnell handeln, um weitere Opfer zu vermeiden.«

Der Coach nickte. »Ja, ja, Sie haben recht. Wie kann ich Ihnen helfen? Was kann ich tun?«

»Wir benötigen Informationen, alles, was auf ein Motiv hindeutet, das zu den Morden geführt haben könnte«, erwiderte ich. »Mitchell hat erwähnt, dass Mulligan mal angedeutet hat, die Jets verlassen zu wollen. Ist da was dran?«

»Davon ist mir nichts bekannt«, antwortete der Coach. »Kann prinzipiell immer sein, dass jemand versucht, einen Spieler abzuwerben. Aber ich habe da, was Troy und Owen angeht, in letzter Zeit nichts gehört. Darüber müssten dann aber ihre Agenten Bescheid wissen – das sind ja diejenigen, die die Angebote in der Regel erhalten.«

»Dan Avalon, der Agent von Mulligan, ist zurzeit nicht auffindbar«, sagte Phil. »Wir suchen nach ihm. Wer ist der Agent von Mitchell?«

»Zach Dillard«, antwortete der Coach. »Aber ich kenne weder ihn noch Dan Avalon besonders gut. Mit denen wird gewöhnlich nur über Geld und Verträge verhandelt – das fällt weniger in meinen Aufgabenbereich.«

»Mit Dillard werden wir auf jeden Fall sprechen«, sagte Phil. »Mitchell erwähnte bei unserem Gespräch mit ihm, dass Mulligan Probleme mit einigen Fans hatte. Wissen Sie darüber etwas?«

»Probleme mit Fans – das ist eher selten«, antwortete der Coach. »Unsere Fans sind treu und halten zur Mannschaft und den Spielern. Wobei es in Einzelfällen schon mal vorkommt, dass ein Fan auf einen Spieler fixiert ist oder die Spiele zu ernst nimmt. Aber zu extremer Gewalt oder gar Mord ist es dabei in meiner ganzen Karriere noch nicht gekommen – zumindest bei den Teams, die ich betreut habe.«

»Ist vielleicht das erste Mal«, sagte ich.

»Da haben Sie auch wieder recht«, sagte der Coach und überlegte. »Ich glaube, Owen hatte kürzlich ein paar komische Fanbriefe bekommen. Vielleicht sollten Sie sich die mal anschauen.«

»Und wo können wir die finden?«, fragte Phil.

»Gute Frage«, erwiderte der Coach. »Vielleicht in seinem Spind. Oder in seiner Wohnung. Soviel ich weiß, hat er sie behalten. Kann natürlich auch sein, dass er sie weggeworfen hat.«

»Da wir gerade hier sind, schauen wir uns am besten zuerst seinen Spind an«, sagte ich. »Die Wohnung können wir uns anschließend vornehmen.«

»Wie Sie wollen«, sagte der Coach. »Ich informiere den Hausmeister, damit er uns das Schloss aufmacht, und bringe Sie hin.«

Er tätigte einen kurzen Anruf und ging dann zusammen mit uns zu dem Bereich, in dem sich die Spinde der Spieler befanden.

Es war ein großer, moderner Umkleideraum, fast schon eine Halle. Mitchells Spind befand sich ziemlich in der Ecke des Raumes. Wir warteten einen Augenblick, bis der Hausmeister mit einem stabilen Bolzenschneider auftauchte.

»Und Sie wollen wirklich, dass ich das Schloss knacke?«, fragte er den Coach. »Ich will nicht in Schwierigkeiten kommen.«

»Das werden Sie nicht«, beruhigte ihn der Coach. »Und jetzt machen Sie schon.«

Der Hausmeister nickte und setzte das schwere Werkzeug an. Wenige Augenblicke später war die Tür offen.

»Danke, das war alles«, sagte ich zum Hausmeister, der sich nach meinen Worten zurückzog.

Ich zog ein Paar Gummihandschuhe an und durchsuchte den Spind. Am Boden fand ich ein paar Briefumschläge, die bereits geöffnet worden waren. Ich nahm sie heraus und schaute sie zusammen mit Phil durch. Sie waren von Fans. Die meisten waren freundlich, aber zwei, die meiner Einschätzung nach von derselben Person stammten, waren das nicht. Im Gegenteil: Sie waren äußerst beleidigend und drohend.

»Das könnte was sein«, sagte ich. »Steht aber kein kompletter Name drauf – nur Pete.«

»Vielleicht kann die Crime Scene Unit mehr herausfinden, Fingerabdrücke oder DNA-Spuren«, meinte Phil.

»Gut möglich«, sagte ich. »Wir schicken die Briefe ins Labor, vielleicht finden die was.«

Dann wandte ich mich an Coach Snowman. »Darüber hinaus würde ich gern noch einmal mit den Spielern reden. Irgendjemand weiß bestimmt etwas.«

»Ja, ich regele das. Die Jungs müssten in einer guten halben Stunde hier sein«, meinte er.

Phil kümmerte sich darum, dass die Briefe zur Scientific Research Division geschickt wurden. Anschließend bereiteten wir uns auf die Befragungen der Spieler vor. Ich war gespannt, ob wir diesmal Hinweise erhalten würden, die Licht in das Dunkel bringen konnten.

***

Meine Erwartung, was Informationen von den Spielern betraf, wurde arg enttäuscht. Sie waren weitaus zugeknöpfter als bei der letzten Befragung. Und noch etwas: Sie schienen Angst zu haben. Das konnte ich ihnen aufgrund der Tatsache, dass zwei ihrer Teamkollegen erschossen worden waren, auch nicht verdenken.

Anders als bei dem Mord an Mulligan, wo wir die Information an den Coach und er sie an die Spieler weitergegeben hatte, wusste diesmal bereits jeder Bescheid.

»Was auch immer der Täter mit Mitchells Tod beabsichtigt hatte, auf jeden Fall hat es dazu geführt, dass die Leute hier den Mund halten«, meinte Phil, nachdem wir einige Gespräche geführt hatten.

»Sieht so aus«, stimmte ich ihm zu. »Leider. Ich hatte mir etwas mehr Kooperation und Informationen erhofft.«

»Wobei ich nicht davon ausgehe, dass irgendjemand weiß, wer hinter den Morden steckt«, sagte Phil. »Sie haben einfach nur Angst und versuchen, keinen Fehler zu machen, damit sie nicht auch ins Visier des Mörders geraten.«

»Immerhin konnten wir inzwischen durch ihre Alibis die meisten Spieler und Coaches als Täter ausschließen, wobei ich auch nicht davon ausgegangen bin, dass es einer von ihnen war. Was wir jetzt dringend benötigen, ist ein neuer Ansatzpunkt.«

»Dann sollten wir uns den aufgebrachten Fan vornehmen«, meinte Phil. »Ich kann mir vorstellen, dass sich jemand so sehr in die Sache reinsteigern kann, dass er schließlich zu Gewalt neigt. Und nach dem Mord an Mulligan hat er vielleicht auf eine perverse Art Appetit bekommen.«

Da die Ergebnisse der Crime Scene Unit noch nicht vorlagen, fuhren wir mit unseren Befragungen fort. Als wir die Arbeit fast beendet hatten, kontaktierte uns Mr High über Telefon. Er hatte die ersten Untersuchungsergebnisse vorliegen.

»Die Kugel, mit der Owen Mitchell getötet wurde, stammt aus derselben Waffe wie die, mit der Troy Mulligan erschossen wurde«, hörte ich über die Freisprecheinrichtung von Phils Handy. »Das untermauert die Vermutung, dass es sich um den gleichen Täter handelt.

»Gut zu wissen, Sir«, meinte Phil. »Wobei uns das nicht viel weiterhilft. Im Moment sind wir in einer Sackgasse. Abgesehen von Coach Snowman sind die Leute des Football-Teams nicht sehr kooperativ. Wir haben noch mit zwei Spielern zu reden, erwarten aber auch von denen nicht viel Unterstützung. Daher wollen wir uns anschließend um den aufgebrachten Fan kümmern.«

»Das ist die zweite Sache, über die ich Sie informieren wollte«, sagte Mr High. »Aufgrund der DNA des Speichels, mit dem der Briefumschlag zugeklebt war, hat die Scientific Research Division einen Treffer in der Datenbank gelandet. Der Fan ist ein gewisser Pete Lions, ein vorbestrafter Kleinkrimineller. Gut möglich, dass er hinter den Morden steckt.«

Phil horchte auf. »Das ist eine gute Nachricht. Wir werden uns gleich an die Fersen des Kerls heften.«

»Gut«, sagte Mr High. »Ich schicke Ihnen den vorläufigen Bericht über den Mord an Mitchell und die Daten über Pete Lions zu.«

Dann legte er auf.

»Gute Nachrichten«, sagte ich. »Fühlen wir dem Kerl auf den Zahn.«

***

Pete Lions war in der Bronx gemeldet, auf der Barnes Avenue. Nachdem Phil und ich im MetLife Stadium fertig waren, fuhren wir dorthin. Wir kündigten unseren Besuch nicht an – schließlich wollten wir Lions nicht vorwarnen, wenn er unser Mann war.

Während der Fahrt stellte Phil Recherchen über den Verdächtigen an.

»Er ist zweiunddreißig Jahre alt, weiß und Single. Geboren in der Bronx und dort auch wohl aufgewachsen. Geriet schon als Teenager mit dem Gesetz in Konflikt, wegen kleinerer Delikte wie Ladendiebstahl und so. Einmal saß er drei Monate im Gefängnis. Schwere Gewalttaten sind nicht aktenkundig. Er ist ausgebildeter Gärtner und arbeitet bei Jim’s Flowerhouse, nicht weit von seiner Wohnung entfernt. Wenn er nicht zu Hause ist, können wir ihn da suchen. Interessant ist weiterhin, dass er im Internet einen Blog betreibt, wo er vor allem die Spiele der Jets kommentiert. Dort hat er mehrere Spieler aufs Korn genommen, unter anderem auch Mulligan und Mitchell.«

»Könnte unser Mann sein«, sagte ich. »Falls er untergetaucht ist und wir ihn nicht finden, sollten wir für die anderen Spieler, über die er hergezogen hat, Personenschutz bereitstellen.«

»Besser, wir erwischen ihn gleich«, meinte Phil.

Die Fahrt dauerte aufgrund des dichten Verkehrs relativ lange. Dann endlich erreichten wir das Haus, in dem Lions wohnte. Es handelte sich um eine fünfzehn Stockwerke hohe Mietskaserne, die ziemlich heruntergekommen war.

Wir gingen zum Eingang, dessen Tür so ramponiert war, dass sie sich nicht mehr schließen ließ. Lions’ Klingelschild war nur schwer lesbar, jemand hatte es mit undeutlicher Handschrift beschriftet. Beim Briefkasten war es genauso.

»Im zwölften Stock«, meinte Phil, der im Fahrstuhl eine nach Stockwerken geordnete Liste der Mieter gefunden hatte. Wir fuhren nach oben und ignorierten dabei den Geruch der Kabine. Wahrscheinlich hatte hier ein Hund sein Geschäft verrichtet.

Als wir die zwölfte Etage erreicht hatten, stiegen wir aus und suchten Lions’ Wohnung. Dort angekommen lauschten wir zuerst, um zu hören, ob jemand anwesend war.

Phil wollte gerade anklopfen, als aus der Wohnung schräg gegenüber eine ältere Dame trat.

»Da werden Sie kein Glück haben, der ist arbeiten«, sagte sie und schloss ihre Tür ab. »Ist auch gut so. So laut, wie der immer Musik macht – es ist eine Schande. Heute nimmt niemand mehr Rücksicht auf seine Nachbarn.«

Sie trottete mit ihrer Einkaufstasche an uns vorbei und verschwand in der Fahrstuhlkabine.

Phil klingelte trotzdem, aber es erfolgte keine Reaktion. Offenbar hatte die alte Frau die Wahrheit gesagt und Lions war nicht da.

»Dann auf zu Jim’s Flowerhouse«, sagte ich.

***

Es dauerte nur wenige Minuten, unser Ziel zu erreichen. Jim’s Flowerhouse war ein mittelgroßes Blumengeschäft, das einen recht guten Eindruck machte und sich damit von den meisten Geschäften in dieser Gegend abhob.

Wir stiegen aus, schauten uns kurz in der Gegend um und betraten dann den Laden.

Eine Türglocke machte einen älteren Herrn auf unser Erscheinen aufmerksam. Er kam mit einem freundlichen Lächeln auf uns zu und sagte: »Guten Tag, meine Herren, was kann ich für Sie tun?«

»Agents Cotton und Decker vom FBI New York«, stellte Phil uns kurz vor. »Wir sind auf der Suche nach Pete Lions. Ist er hier?«

»Er arbeitet hinten«, antwortete der Mann, wobei das Lächeln aus seinem Gesicht verschwunden war. »Ich sage ihm Bescheid.«

Der Mann ging in Richtung der hinteren Seite des Ladens und rief durch eine offene Tür: »Hey Pete, du hast Besuch. Zwei Herren vom FBI sind hier!«

Statt einer Antwort hörten wir, wie hinten etwas umfiel.

»Offenbar will er lieber nicht mit uns reden«, sagte Phil. »Ich laufe außen rum.«

Ich nickte und bewegte mich schnell auf die Tür zu, an der der ältere Mann stand, und schaute in den dahinterliegenden Raum. Dort konnte ich gerade noch sehen, wie eine blonde Gestalt aus der rückseitigen Tür flüchtete.

»Er ist ein guter Kerl«, sagte der ältere Mann.

Ich erwiderte nichts, sondern nahm die Verfolgung auf. Dabei wäre ich auf dem feuchten Boden fast ausgerutscht, konnte mich aber noch fangen und mein Gleichgewicht halten.

Als ich die Tür erreicht hatte und sie öffnete, sah ich den Flüchtigen links um die Ecke biegen und aus meinem Blickfeld verschwinden. Ich sprintete los und erreichte die Ecke wenige Sekunden später. Der Mann lief schnell, schaute sich nicht um. Ich verfolgte ihn weiter.

Die Bürgersteige waren glücklicherweise relativ leer, ebenso die Straßen. So wurden keine Passanten in Mitleidenschaft gezogen. Lions machte auch keine Anstalten, sich gewaltsam zur Wehr zu setzen – wahrscheinlich, weil er keine Waffe dabeihatte. Doch das war nicht sicher.

Als ich bis auf etwa vierzig Meter an ihn herangekommen war, schaute er sich um, sah mich und beschleunigte seine Schritte, wodurch ich wieder ein wenig zurückfiel. Ich strengte mich an und heftete mich an seine Fersen, doch er war verdammt schnell. Einige Minuten lang kam ich einfach nicht näher an ihn heran.

Dann endlich wurde er langsamer und ich holte auf. Meter um Meter näherte ich mich ihm, bis ich seine keuchenden Atemzüge hören konnte.

»Lions, bleiben Sie endlich stehen!«, rief ich.

Er blieb weiterhin in Bewegung, drehte aber kurz seinen Kopf und schaute zu mir. Dabei übersah er ein Auto, das von der Seite auf ihn zugefahren kam.

»Vorsicht!«, rief ich.

Der Wagen bremste mit quietschenden Reifen und Lions schaute wieder nach vorne. Geistesgegenwärtig sprang er hoch und prallte mit den Beinen an die vordere rechte Seite des Wagens, flog mit Schwung über die Motorhaube und fiel auf der anderen Seite herunter, wo er eine Vorwärtsrolle machte und sofort wieder stand. Er taumelte ein wenig und war kurz verwirrt, wollte aber gerade wieder zum Laufen ansetzen, als ich ihn packte.

»Es reicht!«, sagte ich ernst, hielt ihn fest und legte ihm Handschellen an.

Lions schien einzusehen, dass er keine Chance mehr hatte zu fliehen. Er war gut einen Kopf kleiner als ich, und mit den Handschellen war seine Bewegungsfreiheit ohnehin eingeschränkt.

»Was wollen Sie von mir? Ich habe nichts getan«, fragte er mit verzerrtem Gesicht und atmete schnell.

»Warum sind Sie denn dann weggelaufen?«, fragte Phil, der uns ebenfalls erreicht hatte.

»Reine Reflexhandlung, sonst gar nichts«, erwiderte Lions und schnappte nach Luft.

»Das ist nicht die Antwort, die wir hören wollten«, sagte ich. »Sie werden auf der Fahrt Gelegenheit haben, darüber nachzudenken, warum es besser wäre, uns die Wahrheit zu sagen.«

Wir gingen zurück zum Wagen, setzten ihn hinein und stiegen dann selbst ein. Anschließend fuhren wir zum FBI Field Office.

Lions sagte während der Fahrt kein Wort mehr. Ich war gespannt darauf zu erfahren, ob er unser Mann war und ob er gestehen würde.

***

An der Federal Plaza angekommen, parkte ich den Jaguar in der Tiefgarage und wir brachten Lions in ein Verhörzimmer.

»Jetzt fehlt uns nur noch ein schönes Geständnis und wir können den Fall abschließen«, meinte Phil. »Falls es nicht dazu kommt, können wir seine Wohnung und seinen Arbeitsplatz durchsuchen, um die Mordwaffe zu finden.«

»Hören wir erst einmal, was er zu sagen hat, und entscheiden dann über die weitere Vorgehensweise«, sagte ich.

Wir betraten das Verhörzimmer und Lions schaute uns mit argwöhnischem Blick an, sagte aber kein Wort. Er hatte zottelige, blond gefärbte Haare. Seine Haut war ziemlich blass, sah fast krank aus und der Blick seiner Augen ließ nichts Gutes vermuten. Von der Statur her war er eher klein, aber drahtig und – wie ich hatte feststellen müssen – ziemlich durchtrainiert.

Ich legte Kopien der Briefe, die wir in Owen Mitchells Spind gefunden hatten, auf den Tisch.

»Erkennen Sie die wieder?«, fragte ich den Verdächtigen.

Er bewegte seinen Blick nach unten auf die Briefe, schaute sie kurz an und fixierte mich dann. »Kann sein.«

»Über die Tatsache, dass Sie sie geschrieben haben, müssen wir eigentlich nicht weiter reden«, sagte ich. »Wir haben Spuren Ihrer DNA an den Originalen gefunden, die Sie Owen Mitchell geschickt hatten.«

»Sie bluffen doch«, meinte Lions.

Ich holte eine Kopie des DNA-Tests heraus. »Nein, keineswegs. Sie sind vorbestraft und deshalb in der entsprechenden Datenbank gespeichert.«

»Na gut, ich habe die Briefe geschrieben, ist das etwa ein Verbrechen?«, räumte er schließlich ein.

»Nein, ist es nicht«, sagte ich. »Es ist nur ein Hinweis darauf, dass Sie Probleme mit Mitchell und einigen anderen Spielern der New York Jets haben.«

Lions nickte. »Ja, habe ich auch. Ein paar von denen haben in der letzten Zeit eine Menge Spiele vergeigt. Die haben nicht ihr Bestes gegeben. Und ich finde, das ist für Spitzensportler, die Millionengehälter einstreichen, nicht angemessen. Sie sind Teil eines Teams, meiner Jets, und so sollen sie sich auch verhalten. Da war es mehr als gerechtfertigt, dass sie solche Briefe von mir erhalten haben. Ich hatte eigentlich erwartet, dass sie dadurch etwas mehr Elan ins Spiel bringen, ist aber nicht geschehen. Stattdessen hetzen sie mir das FBI auf den Hals. Klasse, das nenne ich Sportsgeist!«

»Zunächst mal«, sagte ich, »haben wir Sie nicht gesucht, weil uns irgendein Spieler dazu aufgefordert hat. Wir ermitteln im Fall der Morde an Troy Mulligan und Owen Mitchell. Das ist auch der Grund, aus dem Sie hier sind.«

Jetzt zuckte Lions zusammen.

Endlich schien er zu begreifen, warum wir ihn festgenommen hatten. »Was? Sie glauben, ich hätte was damit zu tun? Das ist verrückt. Von Mulligans Tod habe ich im Radio gehört, und das mit Mitchell wusste ich bis eben nicht mal.«

»Mag sein«, erwiderte ich. »Andererseits könnten Sie die schlechten Leistungen der Spieler so sehr aufgeregt haben, dass Sie ein Exempel statuieren wollten. Und deshalb haben Sie sich Mulligan vorgenommen. Das hat so gut geklappt, dass Sie Gefallen daran gefunden und sich Ihr nächstes Opfer ausgesucht haben.«

»Nein, nein, nein!«, stieß er erregt aus. »Das ist nicht wahr. Ich habe mit diesen Morden nichts zu tun, Sie müssen mir glauben, ich bin unschuldig!«

»Sie ahnen nicht, wie oft wir diesen Satz schon gehört haben«, sagte Phil. »Wo waren Sie gestern Nacht?«

»Zu Hause«, antwortete Lions.

»Waren Sie allein? Oder war jemand bei Ihnen?«, fragte Phil weiter.

Lions stockte kurz, überlegte und antwortete dann: »Ich war allein. Aber meine Nachbarin hat bestimmt gehört, dass ich da war. Die beschwert sich immer darüber, dass ich die Musik so laut habe.«

»Wenn sie Sie nicht gesehen hat, ist das kein brauchbares Alibi«, meinte Phil. »Das wird vor Gericht nicht standhalten. Und wie sieht es mit der Nacht aus, in der Troy Mulligan erschossen wurde? Haben Sie für die Zeit ein Alibi?«

Mit einem Mal zierte ein schwaches Lächeln Lions’ Gesicht. »Ja, das habe ich. Da waren zwei Freunde bei mir zu Besuch. Wir haben die ganze Nacht durch Star Wars geschaut, alle sechs Teile, von sechs Uhr abends bis zum nächsten Morgen. War ein echter Marathon, und wir waren anschließend echt gerädert. Aber es war auch cool!«

»Und wie heißen Ihre beiden Freunde?«, fragte Phil skeptisch.

»Bob Miller und Erol Brooster«, antwortete Lions sichtlich erleichtert.

Phil ließ sich auch ihre Adresse und Telefonnummer geben und sagte dann: »Ich werde das eben überprüfen.«

Er verließ das Verhörzimmer.

»Und jetzt?«, fragte mich Lions.

»Jetzt warten wir darauf, was Ihre Freunde zu sagen haben«, antwortete ich.

Es dauerte ein paar Minuten, bis Phil zurückkam. Lions war in der Zwischenzeit sichtlich nervös geworden.

»Ihre Freunde haben bestätigt, was Sie ausgesagt haben«, berichtete Phil, als er in das Verhörzimmer zurückkam. »Sie sind auf dem Weg hierher, um ihre Aussage zu Protokoll zu geben. Bis dahin bleiben Sie in Gewahrsam.«

Lions atmete auf. »Sehen Sie, ich habe nichts mit den Morden zu tun.«

Zusammen mit Phil verließ ich das Verhörzimmer.

»Dann ist er nicht unser Mann?«, fragte ich.

»Nach dem, was seine Freunde gesagt haben, nicht«, antwortete Phil. »Wir sollten noch einen Background-Check über die beiden durchführen, um sicherzustellen, dass ihre Aussagen verlässlich sind. Aber wenn das alles der Fall ist, können wir davon ausgehen, dass Lions nicht der ist, den wir suchen.«

»Wir brauchen einen neuen Ansatzpunkt, und zwar schnell«, sagte ich.

***

»Es muss etwas geben, das Troy Mulligan und Owen Mitchell gemeinsam hatten«, sagte ich, als wir wieder in unserem Büro saßen. »Hat die Fahndung nach Mulligans Agent Dan Avalon inzwischen etwas ergeben?«

Phil schüttelte den Kopf. »Nein, nicht, dass ich wüsste. Entweder ist er untergetaucht oder …«

Phil sprach nicht aus, was ich ebenfalls gerade gedacht hatte. Wenn Avalon verschwunden war, konnte er auch tot sein.

»Wir sollten uns einen Durchsuchungsbefehl für seine Wohnung und besser auch für seine Agentur besorgen«, sagte ich. »Die Tatsache, dass er verschwunden ist, kann ein Hinweis darauf sein, dass er in irgendeiner Weise mit den Morden zu tun hat.«

Phil nickte. »Ich rufe Mister High an.« Er erledigte den Anruf und Mr High sagte zu, sich um die Angelegenheit zu kümmern.

»Dann können wir uns sofort auf den Weg machen«, sagte ich und stand auf.

Wir verließen das Büro und gingen zur Tiefgarage, wo wir in den Jaguar stiegen und losfuhren.

»Dieser Avalon hat, wie es scheint, eine weiße Weste«, meinte Phil, der am Bordcomputer hantierte. »Ist siebenundvierzig, geschieden und hat zwei Kinder, die bei der Ex-Frau in Boston leben. Studierter Mann, der seit etwa sieben Jahren als Sportagent tätig ist. Keine Vorstrafen, keine relevanten Ermittlungen gegen ihn. Gab mal ein paar Strafen wegen Falschparkens, das war es auch schon. Ist Mitglied verschiedener karitativer Vereine.«

»Also ein netter Kerl«, fasste ich zusammen.

»Sieht so aus«, meinte Phil.

»War er mal bei der Army oder gibt es Hinweise darauf, dass er weiß, wie man mit einer Waffe umgeht?«, fragte ich.

Phil schüttelte den Kopf. »Nein, sieht nicht so aus. Keine militärische Ausbildung, keine Gang-Vergangenheit, nichts.«

»Dann fällt er wahrscheinlich eher in die Kategorie Opfer als Täter«, sagte ich. »Mal sehen, ob wir in seiner Wohnung Hinweise finden, die uns weiterbringen.«

Bevor wir Avalons Haus erreichten, informierte uns Mr High darüber, dass der Durchsuchungsbefehl richterlich genehmigt worden war.

Dan Avalon wohnte in Staten Island, nicht allzu weit von Mulligans Strandhaus entfernt, allerdings weiter weg von der Küste, auf der Windermere Road, in der Nähe des Grasmere Lake. Er hatte ein schönes Haus, das zu den anderen schönen Häusern der Gegend passte und nicht besonders auffiel.

Als Phil und ich dort ankamen, stiegen wir aus, schauten uns ein wenig um und gingen zur Haustür, wo Phil klingelte. Es erfolgte keine Reaktion. Wir versuchten, durch die Fenster zu erkennen, ob sich im Innern jemand aufhielt, konnten jedoch niemanden sehen.

Schließlich holte Phil sein Spezialwerkzeug heraus. »Einen Durchsuchungsbefehl haben wir ja.«

Er machte sich an die Arbeit und wenige Augenblicke später öffnete er die Tür. »War nicht abgeschlossen, nur zugezogen.«

»Entweder ist Avalon ein sorgloser Mann oder er hatte es eilig«, sagte ich.

Wir traten ein und schlossen die Tür hinter uns. Dann zogen wir unsere Waffen.

Die Wohnung sah aufgeräumt aus. Alles stand an seinem Platz, nichts lag herum. Der Hausherr schien viel Wert auf Sauberkeit und Ordnung zu legen.

»Vielleicht sollte ich ihn nach der Nummer seiner Putzfrau fragen«, scherzte Phil.

»Ich hoffe, du kannst ihn überhaupt noch etwas fragen«, sagte ich und schaute mich weiter um.

Wir durchsuchten das gesamte Haus und fanden weder Avalon noch sonst jemanden. Auch keinen Terminkalender oder etwas, was uns einen Anhaltspunkt darauf gab, wo er sich aufhielt. Den einzigen Computer, den wir fanden, konnten wir nicht überprüfen, da er durch ein Passwort geschützt war. Wir stellten ihn für eine weitere Untersuchung durch unsere Experten sicher.

»Vielleicht haben wir in seiner Agentur mehr Glück«, sagte Phil.

»Hoffentlich«, erwiderte ich.

Wir verließen das Haus, packten den Computer in den Kofferraum des Jaguars und fuhren los, in den nördlichen Bereich von Staten Island, wo sich Avalons Agentur befand.

»Sieht aus, als wäre Avalon gut im Geschäft«, meinte Phil. »Seine Agentur betreut eine Menge Sportler, darunter sind auch weitere Größen vom Format eines Troy Mulligan. Dabei ist er nicht nur auf Football spezialisiert.«

»Hat er irgendwelche Partner? Oder gehört die Firma ihm?«, fragte ich.

Phil recherchierte das am Computer. »Sieht aus, als wäre er der Alleininhaber. Meinungsverschiedenheiten mit einem Miteigentümer sind also ausgeschlossen – sofern es keinen stillen Teilhaber wie die Mafia gibt, worauf aber gemäß den Unterlagen, die mir vorliegen, nichts hindeutet.«

»Das sollten wir überprüfen«, sagte ich. »Vielleicht existiert ja ein Zusammenhang mit der Manipulation der Spielergebnisse, die wir aufgedeckt haben.«

Phil nickte.

***

Avalons Sportagentur befand sich in einem alten Fabrikgebäude, das modernisiert worden war. Auf einem eher dezenten Schild stand Sport Executive Management. Alles in allem sah es ziemlich hip aus.

»Wenn wir uns mal selbstständig machen, sollten wir uns auch so was zulegen«, scherzte Phil.

»Dann bekomme ich aber das Büro mit Blick auf den Hudson«, sagte ich und lächelte.

Wir gingen zum Haupteingang und klingelten. Eine Frauenstimme fragte nach dem Grund unseres Besuchs. Phil antwortete. Dann war es einen Moment lang still.

Eine junge Frau öffnete die Tür und schaute uns an.

»Ist etwas mit Mister Avalon?«, war ihre erste Frage.

»Um das herauszufinden, sind wir hier«, sagte ich.

»Gut, dann kommen Sie doch rein«, sagte sie ein wenig unsicher.

Sie war Anfang dreißig und sah auf eine natürliche Art gut aus, ganz ohne Make-up und derlei künstliche Mittel, und stellte sich uns als Trish Web vor. Sie war die Sekretärin von Avalon.

In einer kleinen Empfangshalle, in der sich sonst niemand befand, bat sie uns Platz zu nehmen.

»Möchten Sie etwas trinken?«, fragte sie routiniert, so als ob sie es schon Hunderte von Malen gemacht hätte.

»Nein, danke«, antwortete ich.

Sie setzte sich und schaute mich an. »Hatten wir vorgestern telefoniert?«

»Nein, ich hatte angerufen«, beantwortete Phil die Frage.

»Hat sich Mister Avalon inzwischen gemeldet?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, hat er nicht.«

Sie sah ziemlich mitgenommen aus. Offenbar hatte sie eine ziemlich enge Beziehung zu ihrem Chef.

»Und Sie machen sich Sorgen, dass ihm etwas passiert sein könnte?«, fragte ich.

Miss Web nickte. »Ja, er hat sich seit drei Tagen nicht gemeldet – da macht man sich schon Sorgen. Es kommt schon mal vor, dass er länger weg ist, aber nicht so lange.«

»Und die anderen Mitarbeiter hier wissen auch nichts über seinen Verbleib, nehme ich an«, sagte ich.

»Nein, keiner hat etwas von ihm gehört«, sagte sie.

»Wir sollten rekonstruieren, was er vor seinem Verschwinden getan hat und wo er war«, sagte ich. »Wenn wir seinen Terminkalender und Ihre Unterstützung hätten, könnten wir das relativ leicht bewerkstelligen, denke ich.«

»Ja, gut«, sagte sie. »Ich bin gleich wieder da.«

Sie verschwand in einem Nebenraum und kam kurz darauf mit einem Tablet-PC zurück. Damit setzte sie sich neben mich.

»Hier sind seine Termine«, sagte sie. »Als Sie mich vorgestern angerufen haben, wäre er normalerweise vormittags hier gewesen und hatte am Nachmittag einen Termin, bei dem er allerdings nicht erschienen ist.«

»Und der letzte Termin am Tag davor?«, fragte ich.

Sie machte eine kurze Handbewegung auf dem Display. »Abends um sechs. Ich habe angerufen, den Termin hat er wahrgenommen. Etwa gegen sieben ist er von dort aufgebrochen, und dann habe ich nichts mehr von ihm gehört und auch niemand anderen gefunden, der etwas über seinen Verbleib weiß.«

»Also ist er definitiv in der Nacht verschwunden, als Troy Mulligan ermordet wurde«, sagte Phil ernst.

»Hoffentlich ist ihm nichts passiert«, sagte Miss Web und verzog traurig ihr Gesicht. »Er ist so ein netter Mann und guter Chef. Ich mache mir wirklich Sorgen.«

Auch ich befürchtete das Schlimmste, wollte die arme Frau aber nicht beunruhigen und behielt meine Vermutung für mich.

»Gab es zwischen Mister Avalon und Troy Mulligan irgendwelche Differenzen?«, fragt Phil.

Sie überlegte. »In der Regel kamen die beiden ganz gut miteinander klar. Wobei … vor ein paar Tagen ist es bei einem Gespräch ziemlich laut geworden. Aber das war das einzige Mal.«

»Wissen Sie, worum es dabei ging?«, fragte Phil.

»Es hatte irgendwas mit Mulligans Verein, den New York Jets, zu tun«, antwortete sie. »Aber um was es genau ging, habe ich nicht verstanden. Mister Avalon hat auch nichts darüber gesagt, auch nicht, als ich ihn darauf angesprochen habe. Er meinte, es wäre nicht so wichtig.«

»Vielleicht war es wichtiger, als er dachte«, bemerkte Phil.

»Können wir uns die E-Mails von Mister Avalon ansehen?«, fragte ich.

Sie antwortete zögerlich. »Ich weiß nicht, ob das Mister Avalon recht wäre.«

»Wir haben einen Durchsuchungsbefehl«, sagte ich. »Sie werden also keine Schwierigkeiten bekommen.«

»Wenn das so ist, dann zeige ich Ihnen seine Korrespondenz«, sagte sie und führte uns in Avalons Büro.

Es war hell, modern und minimalistisch eingerichtet. Etwa in der Mitte stand ein Schreibtisch mit dicker Glasplatte und einem Gestell aus Edelstahl. Darauf stand ein Computerbildschirm. Sonst gab es noch seinen Bürostuhl, eine weiße Couch und einen Schrank. Keine Bilder, keine Pflanzen.

»Mister Avalon schätzt Räume mit viel Leere«, sagte Miss Web, setzte sich auf den Bürostuhl und loggte sich ein.

Kurz darauf erschien Avalons E-Mail-Korrespondenz auf dem Bildschirm.

Wir arbeiteten die Mails der letzten vier Wochen durch, fanden aber keinen Hinweis, der uns weiterbrachte.

»Das war wohl nichts«, meinte Phil und wandte sich an Miss Web. »Hat Mister Avalon neben der Handynummer, die Sie mir gegeben haben, noch andere Handys?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er hat nur das eine. Er will nicht zu viel Technik mit sich herumtragen.«

Wir stellten ihr noch ein paar Fragen, die uns keine weiteren Anhaltspunkte gaben, überreichten ihr unsere Karten und verabschiedeten uns dann.

Phil versuchte, Avalon über sein Handy zu erreichen, was aber misslang.

»Ist ausgeschaltet oder hat kein Netz«, sagte er.

»Ich habe, was Avalon betrifft, ein ziemlich ungutes Gefühl«, sagte ich. »Es ist zwar möglich, dass er nach dem Mord an Mulligan untergetaucht ist, um sich in Sicherheit zu bringen, aber mein Instinkt sagt mir, dass er nicht mehr unter uns weilt.«

»Das fürchte ich auch«, meinte Phil.

»Wir können mit Mister High reden, damit die Fahndung nach Avalon ausgeweitet wird«, sagte ich. »Wie steht es mit dem Agenten von Owen Mitchell? Ist der erreichbar?«

»Das ist Zach Dillard«, antwortete Phil. »Mal sehen.«

Er nahm sein Handy heraus und wählte eine Nummer.

»Dillard«, hörte ich die dunkle Stimme eines Mannes aus der Freisprecheinrichtung.

»Mister Dillard, hier ist Agent Phil Decker vom FBI New York. Mein Partner und ich würden Sie gerne bezüglich Ihres Mandanten Owen Mitchell sprechen. Haben Sie kurzfristig Zeit für uns?«

»Oh ja, die Sache mit Owen – ich kann es immer noch nicht fassen«, antwortete Dillard. »Ja, ich habe Zeit, von mir aus gleich. Ich bin gerade in Manhattan, in der Nähe der Fifth Avenue. Wann und wo wollen wir uns treffen?«

»Sagen wir in einer Stunde im Fig & Olive«, antwortete Phil.

»Ja, geht klar, bis dann«, sagte der Agent und legte auf.

»Dann nichts wie auf nach Manhattan«, sagte ich.

***

Wir fuhren die Fifth Avenue entlang zum vereinbarten Treffpunkt. Nachdem ich den Wagen geparkt hatte, stiegen wir aus und gingen zum Restaurant Fig & Olive. Ein schneller Rundblick zeigte uns, dass Dillard bereits da war. Er saß in einer Ecke des Raumes und schlürfte an einem Cocktail – wobei ich bei ihm eine gewisse Nervosität zu erkennen glaubte.

Schon als wir das Restaurant betreten hatten, hatte er in unsere Richtung geblickt, und als wir uns ihm näherten, war ihm klar, dass wir die zwei Männer waren, auf die er wartete.

»Meine Herren«, sagte er förmlich, nachdem er sich erhoben hatte, und schüttelte uns die Hand.

Wir erwiderten den Gruß und nahmen Platz. Eine junge Kellnerin erschien und nahm unsere Bestellung entgegen – nur Getränke.

»Soll ich Sie nicht zum Essen einladen?«, fragte Dillard auf kumpelhafte Art.

»Nicht nötig, aber danke für das Angebot«, sagte Phil.

Nachdem die Kellnerin gegangen war, kamen wir auf den Grund des Treffens zu sprechen.

»Was mit Troy Mulligan und Owen Mitchell passiert ist, wissen Sie sicherlich«, sagte ich, um das Gespräch in Gang zu bringen.

Dillard nickte. »Oh ja, das ist mir nicht entgangen. Das mit Mulligan war schlimm. Aber als es dann auch Owen erwischte, das war für mich echt ein Schock. Ich meine, ich habe noch nie erlebt, dass jemand, den ich kenne, getötet wird. Und ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll.«

»Das ist verständlich«, sagte ich. »Jeder verarbeitet solche Nachrichten auf andere Weise. In der Regel hilft es, darüber zu reden.«

»Ja, das wird das Beste sein«, meinte Dillard und verzog das Gesicht. »Glauben Sie, dass zwischen den beiden Morden ein Zusammenhang besteht?«

»Gut möglich«, sagte ich. »Die Ermittlungen laufen noch, daher können wir dazu keine offizielle Stellungnahme abgeben. Was meinen Sie?«

»Ich?«, fragte er überrascht. »Schwer zu sagen. Wobei – ja, ich habe mir schon überlegt, dass es dabei einen Zusammenhang geben muss. Ich meine, die beiden spielten beim selben Team und wurden beide erschossen – und das in nur wenigen Tagen Abstand. Da wird es bestimmt einen Zusammenhang geben.«

Ich nickte. »Haben Sie auch eine Idee, warum jemand die beiden töten wollte?«

Er lächelte verkrampft. »Sorry, da habe ich mir auch schon das Gehirn zermartert, aber keine zufriedenstellende Antwort gefunden. Die beiden waren, soweit ich sie kannte, coole Typen, die alles recht lässig nahmen. Waren keine Streithähne, wenn Sie verstehen, was ich meine. Es muss ja schon einiges vorgefallen sein, dass jemand so einen Hass auf die beiden hatte, dass er sie umgelegt hat.«

»Ja, einen Mord begeht man nicht einfach so, schon gar nicht zwei Morde«, stimmte ich ihm zu. »Dass Mulligan ein cooler Typ war, haben wir schon mehrmals gehört. Und mit Mitchell hatten wir sogar persönlich gesprochen, der nahm wirklich alles ziemlich locker. Es muss aber irgendetwas gegeben haben, das nicht in Ordnung war. Irgendwelche Probleme, Schwierigkeiten, etwas, in das die beiden verwickelt waren. Haben Sie eine Idee, worum es sich dabei handeln könnte?«

»Schwer zu sagen«, antwortete Dillard. »Nichts, weswegen ich jemanden umbringen würde.«

»Denken Sie nach«, sagte ich eindringlich. »Ist in der letzten Zeit vielleicht etwas Ungewöhnliches geschehen? Hatten die beiden mehr als sonst miteinander zu tun?«

Dillard beugte sich vor und sprach eine Spur leiser als vorher. »Mitchell war kein einfacher Klient. Er war auf seine Art zwar locker, aber nicht einfach, und zwar, weil er ein ziemlich loses Mundwerk hatte. Und er steckte seine Nase gern in Sachen, die ihn nichts angingen. Und damit hat er sich mehr als einmal Ärger eingehandelt.«

»Interessant«, sagte ich. »Fällt Ihnen diesbezüglich etwas Konkretes ein, das für den Fall relevant sein könnte?«

»Möglich«, antwortete Dillard. »Mitchell hat mir vor ein paar Tagen Andeutungen gemacht, dass Mulligan mit dem Gedanken spielte, das Team zu wechseln, die Jets zu verlassen. Das hätte mit Franklin Green, dem Eigentümer der Jets zu tun, angeblich gab es da irgendwelche privaten Differenzen.«

»Private Differenzen?«, fragte ich. »Und welcher Natur waren die?«

»Das hat Mitchell nicht gesagt«, erwiderte Dillard. »Ich bin nicht der Typ, der auf Gerüchte und Vermutungen steht, und habe das als unwichtig abgehakt und auch nicht weiter nachgefragt.«

»Aber es hatte definitiv mit Franklin Green zu tun?«, fragte Phil nach.

Dillard nickte. »Ja, das hat Mitchell gesagt.«

»Das ist doch schon mal was«, sagte ich. »Gab es sonst noch etwas Ungewöhnliches?«

Dillard überlegte, aber alles, was er sonst noch zu erzählen hatte, war für uns nicht weiter interessant. Daher beendeten wir das Treffen kurze Zeit später, zahlten und verließen dann das Restaurant.

»Franklin Green«, wiederholte ich den Namen, den Dillard uns gegeben hatte. »Ihm gehören also die Jets. Was für ein Mann ist er? Und warum hat ihn bisher noch niemand erwähnt?«

»Gute Fragen«, meinte Phil. »Um die erste zu beantworten, sollten wir ins Büro fahren und entsprechende Recherchen anstellen. Und warum ihn noch niemand erwähnt hat? Da habe ich zwei Theorien: Entweder wusste niemand von dem Problem, das Mulligan mit ihm hatte, oder wenn es jemand wusste, dann hat er sich nicht getraut, darüber zu reden.«

Ich nickte. »Wenn der zweite Punkt zutrifft, sagt das einiges über den Mann aus. Finden wir heraus, woran wir sind und ob er etwas mit den Morden zu tun haben könnte.«

***

In unserem Büro machten wir uns an die Arbeit. Dabei war es nicht einfach, viel über Green herauszubekommen. Offenbar war er keiner der Menschen, die sich gern in der Öffentlichkeit aufhielten. Er hatte zwar eine offizielle Website, aber auf der stand nur die übliche »Vom Tellerwäscher zum Millionär«-Story, eine von der Art also, die schon benutzt worden war, um das Image von Rockefeller aufzupolieren.

Nach gut drei Stunden fasste Phil zusammen, was wir hatten.

»Franklin Green ist fünfzig Jahre alt, hat drei Ex-Frauen und vier Kinder, die alle nicht bei ihm wohnen. Die Schätzungen seines Vermögens reichen von 500 Millionen Dollar bis hin zu einer Milliarde. Auf jeden Fall ist er also echt reich. Sein Geld hat er mit Öl gemacht. Aktuell hält er Anteile an allen möglichen nationalen und internationalen Firmen, wobei es aufgrund der Verstrickungen nicht ganz einfach zu sagen ist, wo er überall seine Finger drin hat. All das hat eigentlich noch relativ wenig mit unserem Fall zu tun. Er ist aktuell mit einer gewissen Samantha Beeches liiert, ein ehemaliges It-Girl, das ihn sich vor einiger Zeit geangelt hat. Und genau an dieser Stelle wird es interessant: Ich habe auf einer ausländischen Website einen Artikel gefunden, in dem es um Troy Mulligan und Samantha Beeches geht, die bei einem Candle-Light-Dinner erwischt worden sind – vor zwei Wochen.«

»Vor zwei Wochen?«, fragte ich überrascht. »Und warum wusste niemand davon? Zumindest Eleonora Tutiani, Mulligans Freundin, hätte uns darüber erzählen sollen.«

»Tja, das ist ein Geheimnis, für das ich eine Erklärung hätte«, sagte Phil. »Ich glaube, dass Green alles daransetzt, sich abzuschirmen. Dazu gehört auch, dass er dafür sorgt, dass keine negative Presse über ihn erscheint. Er hat sogar schon die eine oder andere Zeitung gekauft. Könnte sein, dass das eine Maßnahme seinerseits war, um negative Berichterstattung einzudämmen.«

»Bei seinem Vermögen wäre das gut möglich«, sagte ich. »Aber hast du Beweise für diese Vermutung?«

Phil schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich nicht. Brauche ich ja auch nicht, weil das nicht unbedingt eine Straftat ist. Dieses Vorgehen würde aber erklären, wie Mulligan und Greens Freundin eine Affäre hatten, ohne dass es bei den Jets jemand wusste.«

»Gutes Argument«, sagte ich. »Gut, dieser Artikel, den du gefunden hast – wer hat den veröffentlicht?«

»Die Brooklyn Tribune«, antwortete Phil. »Wobei er, wie es aussieht, hier in den Staaten sofort vom Netz genommen wurde. Tatsächlich konnte Green verhindern, dass der Artikel in der Zeitung erschien. Es war wahrscheinlich ein Fehler, dass er überhaupt irgendwo publiziert wurde.«

»Interessant«, sagte ich nachdenklich. »Wird der Reporter genannt, der den Artikel geschrieben hat?«, fragte ich Phil.

»Ted Mooney«, antwortete Phil.

»Dann sollten wir mit diesem Herrn mal ein ausführliches Gespräch führen«, sagte ich.

Phil nickte und suchte Mooneys Nummer. »Er arbeitet immer noch bei der Tribune.«

»Wir sollten uns überlegen, wie wir an ihn herankommen, ohne dass das zu viel Wirbel macht«, dachte ich laut. »Schließlich wollen wir, dass er uns über den Vorfall mit Miss Beeches erzählt und nicht zum Schweigen gebracht wird, bevor er überhaupt zu reden anfängt.«

»Da sollte uns doch was einfallen«, meinte Phil. »Am besten kontaktieren wir ihn unter einem anderen Vorwand und reden persönlich mit ihm.«

»Das könnte klappen«, sagte ich.

Phil überlegte sich eine Story, rief den Reporter an und vereinbarte ein Treffen. Dabei verwendete er einen anderen Namen als seinen eigenen. Diese Vorsichtsmaßnahmen sollten verhindern, dass uns irgendjemand dazwischenfunkte.

Mooney biss an. Die beiden vereinbarten einen Termin, der anderthalb Stunden später im Norden von Brooklyn stattfinden sollte.

»Bin gespannt, was er zu erzählen hat«, sagte ich.

***

Phil hatte mit Ted Mooney ein Treffen im The River Café auf der Water Street vereinbart. Als wir die Gegend erreicht hatten, schauten wir uns zuerst um. Mooney saß bereits in einer Ecke des Cafés. Sonst schien niemand in der Nähe zu sein, der auf unser Erscheinen wartete oder Mooney überwachte.

»Dann wollen wir mal«, sagte Phil.

Wir betraten das Café. Es war relativ leer. Als wir eintraten, nahm kaum jemand von uns Notiz, nur ein Kellner und Mooney.

»Einen Tisch für zwei Personen?«, fragte uns der Kellner.

»Nein, wir werden erwartet«, winkte Phil ab.

Wir gingen zum Tisch von Mooney, der uns skeptisch musterte, und setzten uns. Er sah weniger vornehm aus als auf dem Foto, das Phil von ihm im Internet gefunden hatte.

»Hallo, Mister Mooney«, begrüßte Phil ihm.

»Guten Tag, Mister Meyers, ich dachte, das wird ein Gespräch unter vier Augen«, erwiderte Mooney.

»Nicht ganz«, sagte Phil. »Und es gibt noch ein paar kleine Veränderungen. Mein Name ist nicht Meyers, sondern Phil Decker vom FBI New York – das hier ist übrigens mein Partner Agent Jerry Cotton. Und es geht auch nicht um einen Skandal im Rathaus.«

»Nicht?«, fragte Mooney erstaunt. »Worum denn dann?«

»Um Franklin Green«, sagte ich ernst.

Der Reporter zuckte erschrocken zusammen.

»Damit will ich nichts zu tun haben«, sagte er und machte Anstalten aufzustehen.

Phil drückte ihn wieder auf seinen Sitz zurück.

»Ich kann verstehen, dass Sie Angst haben und vorsichtig sind«, sagte ich. »Aber wir brauchen Ihre Hilfe.«

»Ich habe weder Lust, meinen Job zu verlieren noch meine Gesundheit oder meine Reputation«, sagte Mooney ablehnend. »Suchen Sie sich also jemand anderen.«

»Was hat Green mit Ihnen gemacht, dass Sie so viel Angst vor ihm haben?«, fragte ich und fixierte den Mann dabei mit meinem Blick.

Er schwieg, schien zu überlegen und musterte Phil und mich genau.

»Zeigen Sie mir Ihre Dienstausweise«, sagte er schließlich.

Wir kamen seiner Aufforderung nach. Er warf einen Blick darauf und nickte dann.

»Sie sind also wirklich vom FBI«, stellte er fest. »Und was wollen Sie von mir?«

»Informationen«, sagte ich. »Wir ermitteln gerade bezüglich der Morde an Troy Mulligan und Owen Mitchell. Dabei sind wir auf Franklin Green gestoßen und darauf, dass seine Freundin sich mit Mulligan getroffen hat. Sie hatten darüber einen Artikel geschrieben …«

»… der niemals gedruckt wurde und fast meine Karriere beendet hätte«, führte er meinen Satz zu Ende.

»Genau deshalb sind wir hier«, sagte ich. »Wir haben den Verdacht, dass Green etwas mit den Morden zu tun haben könnte, benötigen aber Anhaltspunkte.«

»Ich habe keine Ahnung, wer hinter den Morden steckt und ob Green etwas damit zu tun hat«, stellte Mooney fest. »Und ich will da auch nicht mit reingezogen werden. Aber ich kann Ihnen einiges über Green erzählen. Allerdings mache ich das nur, wenn Sie mir zusichern, dass dieses Gespräch unter uns bleibt und mein Name nicht erwähnt oder schriftlich festgehalten wird. Ich will nicht, dass Green irgendwie Zugriff auf die Akten Ihrer Ermittlung erhält und dabei auf meinen Namen stößt.«

»Das ist kein Problem«, sagte ich. »Sie haben mein Wort.«

Mooney schaute mich an, als wolle er prüfen, ob er mir vertrauen könnte.

Schließlich gab er sich einen Ruck. »Was soll’s, Green ist so ein Scheißkerl, wenn ich Ihnen bei Ihren Ermittlungen irgendwie helfen kann, tue ich es. Also: Samantha Beeches wurde von einem Fotografen, der freiberuflich für die Brooklyn Tribune arbeitet, bei einem heimlichen Dinner mit Troy Mulligan fotografiert. Unsere Redaktion bekam die Bilder angeboten und ich sollte die entsprechende Story schreiben. Es ging darum, dass die beiden – Mulligan und Beeches – eine Affäre haben. Anhand der Bilder ist das offensichtlich, die beiden küssten sich sogar. Der Artikel war fertig, sollte in den Druck, und dann wurde das Ganze von oben gestoppt. Irgendwie muss Green Wind von der Sache bekommen haben, ich schätze, der hat überall seine Leute. Wie auch immer, der Artikel wurde nicht veröffentlicht und mir wurde mit Nachdruck klargemacht, dass ich das Thema vergessen sollte, sonst wäre mein Job futsch. Als ich nachfragte und von Pressefreiheit und so sprach, erzählte mir mein Redakteur, dass Green kein Mann wäre, dem man mit solchen Ideen gegenübertreten sollte, da er kaltblütig und nachtragend sei. Es gäbe Gerüchte, dass er auch zu Gewalt greifen würde, um seine Interessen durchzusetzen. Und mit Hilfe seines Geldes würde er sich das dabei nötige Schweigen erkaufen, und so käme er immer damit durch.«

»Verstehe«, sagte ich. »Das mit der Affäre hilft uns weiter. Wobei der Rest recht schwammig ist. Sie können uns nicht vielleicht einen konkreten Fall nennen, wo Green Gewalt angewendet hat?«

Mooney schüttelte den Kopf. »Nein, kann ich nicht. Ich habe auch nicht weiter recherchiert. Mein Redakteur wusste auch nichts Konkretes, meinte aber, dass es vor Jahren das Gerücht gab, dass Green seine damalige Frau übel zugerichtet, sie aber mit Geld und Drohungen zum Schweigen gebracht hätte. Konkreter kann ich nicht werden. Ich habe es auch unterlassen, weiter Recherchen über den Kerl anzustellen. Ein Mann mit solchen Verbindungen kriegt so was schnell raus. Und ich wollte es nicht riskieren, zur Zielscheibe zu werden.«

»Kann ich gut nachvollziehen«, sagte ich. »Dann vergessen Sie mal, dass wir uns hier getroffen haben, und verlieren Sie darüber kein Wort. Auch wir werden uns bedeckt halten.«

Wir bedankten uns bei ihm und verließen das Café.

»Das bestätigt unseren Verdacht, was Franklin Green angeht«, meinte Phil ernst, als wir wieder im Jaguar saßen und uns auf dem Weg nach Manhattan befanden.

Ich nickte zustimmend. »Das ist richtig. Aber es ist nach wie vor ein Verdacht. Und selbst wenn Mister Green etwas mit den Morden zu tun hat, stellt sich die Frage, ob er sie selber ausgeführt oder in Auftrag gegeben hat. Ich tippe eher auf die zweite Variante. Und das bedeutet, dass es noch schwieriger sein wird, ihn zu überführen – wenn er schuldig ist.«

Als wir Manhattan erreicht hatten, war es längst Zeit für unseren Feierabend. Wir kontaktierten Mr High und erstatteten ihm Bericht. Er wollte selbst ein paar Erkundigungen einholen. Wir verabredeten uns für den nächsten Morgen in seinem Büro, um unsere weitere Vorgehensweise abzustimmen. Anschließend ließen Phil und ich den Tag bei einem guten Essen im Mezzogiorno ausklingen.

***

Am nächsten Morgen fanden wir uns für die geplante Besprechung in Mr Highs Büro ein. Schon bei der Begrüßung fiel mir auf, dass der Assistant Director nachdenklich wirkte. Den Grund dafür erfuhren wir, als wir uns gesetzt hatten.

»Ich habe mich gestern noch über Franklin Green informiert«, sagte er ernst. »Und wenn er tatsächlich etwas mit den beiden Morden zu tun hat, sollten wir unsere nächsten Schritte sorgfältig planen. Wie ich erfahren habe, geht er nämlich mit enormer Härte gegen alle vor, die ihm an den Karren fahren wollen. Er hat sogar mal einen Senator, der Ermittlungen gegen ihn angestrengt hat, dazu gebracht zurückzutreten.«

»Ein Grund mehr, ihm das Handwerk zu legen«, meinte Phil. »Niemand steht über dem Gesetz, egal wie viel Geld er hat.«

»Das ist richtig«, sagte Mr High. »Und deshalb werden Sie mit Ihren Ermittlungen natürlich auch fortfahren. Nur müssen wir einen Weg wählen, der zum Erfolg führt. Green ist kein Mann, an den man leicht herankommt. Entsprechend benötigen wir eine gute Strategie.«

»Ich denke, dass Samantha Beeches, Greens Freundin, ein guter Ansatzpunkt ist«, sagt ich.

Mr High nickte.

In dem Augenblick klingelte sein Telefon. Er ging dran, führte ein kurzes Gespräch und legte dann auf. »Das war die Scientific Research Division. Gerade ist eine Leiche identifiziert worden, die vor ein paar Tagen in einem verbrannten Wagen im Hudson gefunden worden war. Es handelt sich um Dan Avalon. Er ist anscheinend in der gleichen Nacht ermordet worden wie Troy Mulligan.«

»Womit geklärt wäre, wo Avalon abgeblieben ist und warum die Fahndung keine Ergebnisse erbracht hat«, meinte Phil.

»Und er scheidet als Mörder von Mulligan und Mitchell aus – was ohnehin nicht wahrscheinlich war«, sagte ich.

»Wenn Mister Green hinter der Angelegenheit steckt«, meinte Mr High ernst, »dann gibt er sich ziemlich viel Mühe, alle Zeugen zu beseitigen. Somit ist es umso wichtiger, dass wir einen guten Plan haben.«

»Wie gesagt, eine Möglichkeit, an ihn heranzukommen, ist Miss Beeches«, sagte ich. »Die zweite ist über denjenigen, der die Auftragsmorde ausgeführt hat. Er wird ein Profi sein. Wir sollten die Kommunikation von Green überprüfen, seine Telefongespräche und seine Korrespondenz. Vielleicht stoßen wir dabei auf jemanden, der dafür in Frage kommt.«

Mr High nickte. »Ich stelle Ihnen die Agents Nawrath und Browder zur Verfügung, die sich um die technischen Aspekte der Ermittlungen kümmern sollen. Parallel schaue ich, was ich über meine Verbindungen sonst noch herausfinden kann.«

»Gut, Sir, sobald wir etwas Neues haben, melden wir uns«, sagte Phil.

Dann verließen wir Mr Highs Büro.

Draußen hatte Helen schon Kaffee bereitgestellt.

»Ah, das können wir jetzt gut gebrauchen«, meinte Phil und griff sich eine Tasse.

Wir nahmen uns nur wenig Zeit und gingen dann zu unserem Büro, vor dem die Agents Nawrath und Browder bereits warteten.

»Mister High hat uns hierherbeordert, meinte, es sei wichtig«, sagte Agent Nawrath.

»Das ist es«, bestätigte ich, ließ die beiden und Phil eintreten und schloss dann die Tür. »Tatsächlich handelt es sich um eine sehr delikate Angelegenheit, bei der wir uns keine Fehler leisten können.«

»Hört sich interessant an«, meinte Agent Browder. »Worum geht es denn? Sollen wir den Boss eines Drogenkartells stürzen? Oder uns bei Google reinhacken?«

»Nein«, erwiderte ich. »Es geht darum herauszufinden, ob ein superreicher und mächtiger Ölbaron hinter einer Serie von Morden steckt, und ihm diese Verbindung – wenn vorhanden – nachzuweisen. Darüber hinaus muss das alles so ablaufen, dass er davon nichts mitbekommt und entsprechend keine Gegenmaßnahmen ergreift.«

»Auch gut«, meinte Agent Browder. »Da sind wir dabei.«

Agent Nawrath nickte zustimmend. »Um wen geht es denn?«

»Franklin Green«, antwortete ich. »Er ist unter anderem Besitzer der New York Jets.«

»Ah, der Fall Mulligan«, sagte Nawrath. »Darum geht es also.«

»So ist es«, sagte ich. »Und damit ihr nicht im Dunkeln tappt, erhaltet ihr jetzt eine Zusammenfassung unserer bisherigen Ermittlungsergebnisse.«

Es dauerte eine gute Viertelstunde, die beiden Agents zu informieren.

»Rech komplizierte Situation«, meinte Nawrath anschließend. »Und dieser Green ist tatsächlich so ein harter Brocken?«

»Davon ist auszugehen«, sagte ich.

»Auf jeden Fall wollen wir ihm nicht die Chance geben, es uns zu zeigen«, meinte Phil. »Daher müssen wir darauf achten, dass niemand von unseren Ermittlungen Wind bekommt.«

»Und wie genau können wir euch unterstützen?«, fragte Agents Browder.

»Informationen«, sagte ich. »Wir benötigen Informationen. Wenn Green die Morde tatsächlich in Auftrag gegeben hat, gibt es vielleicht Hinweise auf seinen Kontakt mit dem Auftragsmörder. Und die brauchen wir.«

»Das kriegen wir hin«, meinte Agent Browder selbstsicher. »Und zwar so, dass es niemand merkt.«

»Na dann, gutes Gelingen«, meinte Phil.

Als sich die Agents Nawrath und Browder verabschiedet hatten, fragte er: »Und, was ist dein Plan?«

Ich lächelte. »Das hängt davon ab, ob wir den Auftragskiller identifizieren können. Wenn dem so ist, wüsste ich, wie wir ihm eine Falle stellen und uns Green schnappen können.«

»Und der Plan?«, hakte Phil nach.

»Gefährlich, ziemlich gefährlich«, sagte ich.

***

Ich hatte einen Plan. Er war in der Tat gefährlich. Aber schließlich war Gefahr für uns nichts Ungewöhnliches. Damit der Plan aber funktionieren konnte, mussten die Recherchen der Agents Nawrath und Browder erfolgreich sein.

Gut eine Stunde nachdem sie uns verlassen hatten kamen sie zurück.

»Wir haben die Infos«, strahlte Agent Nawrath. »Sämtliche Telefonverbindungen und den gesamten E-Mail-Verkehr von Green, sowohl privat wie auch geschäftlich. Fragt besser nicht, wie wir das gemacht haben.«

»Das wollen wir auch gar nicht wissen«, meinte Phil grinsend.

Die beiden Computerexperten stellten ein Notebook auf Phils Schreibtisch.

»Wobei wir natürlich nur die rohen Daten haben«, erklärte Agent Browder. »Das bedeutet, dass sie noch ausgewertet werden müssen. Konkret bedeutet das, dass wir zu jeder Nummer den Anschluss heraussuchen und jede E-Mail lesen müssen. Und das kann ein paar Stunden dauern.«

»Dann sollten wir direkt anfangen und keine Zeit vergeuden«, sagte ich.

Wir teilten die zu analysierenden Daten auf. Die beiden Computerexperten kümmerten sich um den Telefonverkehr, Phil und ich um die E-Mails.

Als wir nach gut zwei Stunden erst einen Teil der Daten gesichtet hatten, bestellte Phil Essen. Wir legten nur eine kurze Fastfood-Pause ein und arbeiteten dann weiter.

Nach insgesamt vier Stunden lagen schließlich die Ergebnisse vor und waren ausgewertet.

»Mann, der Kerl hat ja ein enormes Kommunikationspensum«, meinte Phil. »In den letzten vier Wochen stand er mit insgesamt zweihundertvierunddreißig Personen in Kontakt. Kein Wunder, dass es so lange gedauert hat, die alle durchzuarbeiten.«

»Wobei wir einen großen Teil der Leute aufgrund ihrer Stellung ausklammern konnten – etwa jene, die sich auf anderen Kontinenten befinden, Politiker und Banker«, meinte Agent Nawrath. »Letztlich blieben nur zweiunddreißig, bei denen eine nähere Überprüfung sinnvoll war.«

»Und nur einer hat eine Vergangenheit, die darauf schließen lassen würde, dass er die Jobs für Green ausgeführt hat«, fügte Agent Browder hinzu. »Mit ihm hat Green im von uns überprüften Zeitraum nur einmal gesprochen, vor acht Tagen, also bevor die Mordserie begann. Das könnte unser Mann sein.«

»Worum ging es in dem Gespräch? Haben wir eine Aufzeichnung oder können wir eine besorgen?«, fragte ich.

»Haben wir nicht«, antwortete Agent Browder. »Das Gespräch dauerte aber nur zehn Sekunden. Ich denke, dass die beiden ein Treffen vereinbart haben. Mehr ist in der kurzen Zeit sicher nicht drin gewesen.«

»Gut möglich«, sagte ich. »Dann kennen sie sich bestimmt von früher. Das können wir falls nötig später genau recherchieren. Wer ist der Kontakt?«

»Ein gewisser Mike Peters«, antwortete Agent Browder. »Fünfunddreißig, war mehrere Jahre bei der Army, nachdem ihm der Richter nach einigen mittelschweren Vergehen die Wahl zwischen Gefängnis und Onkel Sam gelassen hatte. Von einer weiteren Ausbildung ist uns nichts bekannt. Offiziell ist er Geschäftsmann, zahlt auch Steuern, aber es gibt ein paar Ungereimtheiten, die darauf hindeuten könnten, dass dieses Geschäft nur der Tarnung dient.«

»Dann sollten wir diesen Herrn mal genauer unter die Lupe nehmen«, sagte ich. »Könnt ihr anhand seines Handys herausfinden, ob er sich bei den Morden in der Nähe der Opfer aufgehalten hat?«

»Wird erledigt«, erwiderte Agents Nawrath und machte sich an die Arbeit.

»Bingo«, sagte er kurz darauf. »Er hat sich sowohl in der Nähe von Troy Mulligans Strandhaus und der Stelle, an der Owen Mitchell ermordet wurde, aufgehalten, und zwar zu den geschätzten Tatzeiten.«

»Das ist zwar kein gültiger Beweis, aber ein Indiz, das die Vermutung stützt, dass er unser Mann ist«, sagte Phil.

»Und jetzt?«, fragte Agent Browder. »Verhaften wir ihn, damit er die Morde gesteht und Green belastet?«

Ich lächelte. »Das wäre zu einfach. Leider ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass ein kaltblütiger Killer reden wird. Außerdem wird seine Aussage, dass er die Mordaufträge von Green erhalten hat, vor Gericht vielleicht nicht sehr viel Gewicht haben. Wir brauchen mehr.«

»Und was?«, fragte Agent Nawrath.

»Er muss noch einen Mord begehen, bei dem wir ihn auf frischer Tat ertappen«, antwortete ich.

»Und wen soll er umbringen?«, fragte Agent Nawrath weiter.

»Da wüsste ich schon jemanden«, sagte ich und warf Phil einen vielsagenden Blick zu.

***

Zach Dillard war der perfekte Todeskandidat. Er kannte Owen Mitchell sehr gut und es bestand die Möglichkeit, dass Mitchell mit ihm über das, was er wusste, geredet hatte.

Jetzt galt es nur noch, Greens Aufmerksamkeit auf Dillard zu lenken, und zwar dergestalt, dass Green den Auftragskiller Mike Peters auf ihn ansetzte. Dann mussten wir noch die entsprechenden Beweise sammeln und schon würde die Falle zuschnappen.

Doch was als Plan in der Theorie gut funktionieren konnte, musste auch in der Praxis funktionieren. Und dabei galt es einige Hürden zu überwinden.

Zunächst musste Zach Dillard davon überzeugt werden mitzumachen. Und das war nicht einfach. Immerhin handelte es sich um ein gewagtes Unterfangen, denn wenn wir wirklich recht hatten und Green hinter den Morden steckte, dann würde Dillard eine Zeit lang in Lebensgefahr schweben.

»Nein, das kommt nicht in Frage, auf keinen Fall!«, wehrte sich Dillard, als wir ihm unseren Vorschlag unterbreitet hatten. »Ich stelle mich doch nicht als Zielscheibe für einen Auftragsmörder zur Verfügung. Was, wenn Sie einen Fehler machen und er es bis zu mir schafft? Dann bin ich Geschichte.«

»Ich kann gut verstehen, dass Sie sich Gedanken um Ihre Sicherheit machen«, sagte ich. »Natürlich haben wir uns diesbezüglich Gedanken gemacht und uns etwas einfallen lassen, um Sie nicht zu gefährden. Nachdem Sie nämlich Greens Aufmerksamkeit erregt haben, werden Sie in ein sicheres Versteck gebracht und durch einen Doppelgänger ersetzt.«

»Einen Doppelgänger?«, erwiderte Dillard überrascht. »Und wer soll das sein?«

»Ich«, antwortete Phil.

Dillard musterte Phil. »Aber Sie sehen mir höchstens ein bisschen ähnlich. Das wird doch auffallen.«

»Lassen Sie das unsere Sorge sein«, sagte Phil. »Nachdem ich unserem Maskenbildner einen Besuch abgestattet habe, wird jemand, der Sie nicht persönlich kennt, keinen Unterschied zwischen uns beiden feststellen. Sie müssen mich nur über Ihre täglichen Gewohnheiten informieren und dann machen, was wir Ihnen sagen. Und in ein paar Tagen können Sie wieder ganz normal leben, aber mit dem Wissen, dass Sie dabei geholfen haben, den Mörder von Troy Mulligan und Owen Mitchell vor Gericht gebracht zu haben.«

Dillard überlegte noch, aber letztlich schafften wir es, ihn dazu zu bringen, dem Plan zuzustimmen.

Damit waren wir einen Schritt weiter.

***

Als Nächstes galt es, Greens Aufmerksamkeit auf Dillard zu lenken. Das war relativ einfach zu bewerkstelligen. Dillard versuchte in unserem Auftrag, Samantha Beeches, Greens Freundin, mit der Troy Mulligan ein Verhältnis gehabt hatte, zu kontaktieren. Tatsächlich erreichte er sie auf ihrem Handy, doch sie war kurz angebunden und stimmte einem Treffen nicht zu. Das war auch nicht nötig. Wir wollten nur, dass Green von dem Anruf erfuhr.

Da wir uns ziemlich sicher waren, dass er das Handy von Miss Beeches überwachen ließ, gingen wir davon aus, dass das der Fall war. Und die unangenehmen Fragen, die Dillard Miss Beeches über ihre Beziehung zu Troy Mulligan stellte, sollten reichen, um Green zu alarmieren.

Tatsächlich geschah das auch, wie wir feststellen mussten. Die Überwachung seiner Telefone ergab, dass er wenige Stunden später Mike Peters kontaktierte. Somit mussten wir keine größeren Geschütze auffahren und nicht etwa so tun, als wollte Dillard von Green Schweigegeld erpressen.

Wir ließen sowohl Green als auch Peters beschatten und es stellte sich heraus, dass sie sich am Abend treffen wollten, und zwar am Eingang von Castle Clinton im Battery Park – ein Treffen, das wir nicht verpassen wollten.

Um das Gespräch der beiden aus sicherer Entfernung mithören und aufzeichnen zu können, zogen wir den FBI-Überwachungsspezialisten Bruce Letterman hinzu. Und während sich Phil beim FBI-Maskenbildner Windermeere einer äußerlichen Veränderung unterzog und in die Rolle von Zach Dillard schlüpfte, befand ich mich mit Agent Letterman in der Nähe des Treffpunktes von Green und Peters.

Agent Letterman hatte seinen Lieferwagen, der mit der modernsten Überwachungselektronik ausgerüstet war, in der Nähe postiert. Ich befand mich zusammen mit ihm im Wagen, mit dabei war auch Agent Nawrath.

»In zehn Minuten ist es so weit«, meinte Agent Nawrath nach einem Blick auf seine Uhr.

»Ich glaube, ich habe Peters entdeckt, dort«, sagte Agent Letterman und deutete mit dem Zeigefinger auf einen der Bildschirme, die an der inneren Seitenwand des Lieferwagens angebracht waren. »Sieht aus, als würde er die Gegend sondieren.«

»Hoffentlich entdeckt er uns nicht«, meinte Agent Nawrath.

Agent Letterman lächelte. »Keine Sorge, der Lieferwagen ist mit der neuen Aufschrift bisher noch keinem, den ich beobachtet habe, aufgefallen.«

»Hoffen wir, dass du damit auch diesmal recht behältst«, sagte ich und verfolgte Peters auf den Monitoren.

Er verhielt sich recht unauffällig, in etwa so wie die anderen Passanten, die hier unterwegs waren.

Wenige Minuten später näherte sich ihm eine Gestalt mit Hut und Sonnenbrille.

»Ob das Green ist?«, fragte Agent Nawrath.

»Können wir mithören, was sie sagen?«, fragte ich Agent Letterman.

»Kein Problem«, erwiderte der. »Ist kein Hindernis im Weg.«

Dann hörten wir klar und deutlich, was die beiden Männer besprachen.

»Es gibt wieder etwas zu tun?«, fragte der eine, wahrscheinlich Peters.

»Ja«, antwortete Green. »Zach Dillard, ein Sportagent, stellt zu viele Fragen und ist generell zu neugierig.«

»Die gleiche Behandlung wie bei den anderen?«, fragte Peters.

Green nickte. »Ja, wobei es nicht so aussehen sollte, als wäre es der gleiche Täter. Besser etwas, um die Ermittlungsbehörden zu verwirren.«

»Ich werde mir was ausdenken«, sagte Peters. »Beim Honorar gilt gleiche Modalität und gleiche Summe.«

»Kein Problem«, erwiderte Green. »Sorgen Sie nur dafür, dass Sie schnell erfolgreich sind.«

Mit diesen Worten verschwand Green in der Menge und auch Peters zog weiter.

»Da haben wir es, ein Mordauftrag, genau wie erwartet«, meinte Agent Nawrath.

Ich musste lächeln. »Ja, wobei das allein vor Gericht nicht standhalten würde. Die beiden könnten leicht behaupten, dass es um etwas anderes gegangen wäre. Wir brauchen mehr.«

Aber das hatten wir bereits eingeplant. Verschiedene Agents würden Mike Peters folgen, um zu sehen, wohin er ging und was er vorhatte. Wir setzten absichtlich mehrere Agents und Fahrzeuge ein, damit Peters nicht merkte, dass er verfolgt wurde, denn das durfte auf keinen Fall geschehen. Franklin Green verfolgten wir nicht, wohin er ging, war für unseren Plan nicht relevant.

Letterman fuhr mich mit seinem Überwachungswagen zurück zum Jaguar, wo Agent Nawrath und ich umstiegen. Wir bekamen über Handy regelmäßig Updates über den Aufenthaltsort von Peters und hielten uns die meiste Zeit einige hundert Meter von ihm entfernt auf. So fiel der Jaguar nicht auf, wir konnten aber schnell zur Stelle sein, um wenn nötig einzugreifen.

***

Zach Dillard war inzwischen in Sicherheit gebracht worden und Phil in seiner Wohnung angekommen.

»Ich bin so weit – befinde mich auf dem Präsentierteller«, hatte Phil in unserem letzten Telefongespräch gesagt. »Schaut, dass euch Peters nicht durch die Lappen geht.«

»Wir kümmern uns darum«, hatte ich ihm zugesichert.

Bisher hatte ich mein Versprechen gehalten. Wir hatten Peters immer im Blick und kannten jeden seiner Schritte. Dann schließlich fuhr Peters mit seinem Wagen in die Nähe von Dillards Wohnung, hielt dort an und wartete.

Es war bereits dunkel und die Straßen der Gegend, in der Dillard wohnte, leerten sich zusehends.

»Ob er heute noch zuschlägt?«, fragte mich Agent Nawrath. »Oder macht er sich nur ein Bild von der Gegend?«

»Wenn ich davon ausgehe, dass er aus der Garage eine Waffe geholt hat, würde ich sagen, dass er die Sache heute durchziehen will«, antwortete ich und musterte den Agent. Er war schon einige Zeit beim FBI, hatte bisher aber zumeist mit Computern zu tun gehabt und entsprechend nicht viel Erfahrung im Einsatz auf der Straße.

»Haben Sie Ihre Waffe griffbereit, geprüft und geladen?«, fragte ich ihn, um ihn auf die bevorstehenden Ereignisse einzustimmen.

Er nickte. »Ja, habe ich.«

»Gut, ich auch«, sagte ich. »Somit sind wir vorbereitet.«

Mein Handy klingelte. Es war der Agent, der an Peters dran war.

»Er hat gerade sein Auto verlassen – mit einer großen Sporttasche – und geht auf ein hohes Haus zu, von dessen Dach er eine gute Sicht auf Dillards Wohnung hat«, sagte der Agent.

»Gut, bleiben Sie vor Ort und beobachten Sie weiter«, erwiderte ich. »Wir sind in ein paar Minuten da.«

»Es geht los«, sagte ich zu Agent Nawrath und startete den Motor.

Unterwegs informierte ich Phil, dass er bald in das Visier eines Scharfschützen geraten könnte.

»Ich pass auf«, sagte er. »Lasst euch nur nicht zu viel Zeit.«

»Wir geben uns Mühe«, sagte ich.

Während ich am Anfang schnell fuhr, reduzierte ich die Geschwindigkeit, als wir uns dem Einsatzgebiet näherten, um nicht aufzufallen. Ich parkte den Wagen so, dass Peters ihn vom Dach des Gebäudes, auf dem er sich inzwischen wohl befand, nicht sehen konnte. Dann stiegen Agent Nawrath und ich aus und legten den Rest des Weges zu Fuß zurück.

Wir gaben dem Agent, der in seinem Wagen saß und die Umgebung beobachtete, ein Zeichen und betraten dann das Haus, in dem sich Peters befinden sollte. Es hatte sechs Stockwerke und ein Flachdach: ideal für einen Scharfschützen, der es auf Dillards Leben abgesehen hatte.

Wir stiegen über das Treppenhaus nach oben, bis zum Dachgeschoss. Dort gab es eine Stahltür, die zum Dach führte. Sie war nicht verschlossen.

»Wenn das Licht im Treppenhaus ausgeht, öffnen wir die Tür und schauen uns auf dem Dach um«, sagte ich zu Agent Nawrath. »Ich gehe vor. Sind Sie bereit?«

»Und ob ich das bin«, sagte er und zog seine Waffe aus dem Schulterholster.

»Aber denken Sie daran – wir brauchen ihn lebend«, sagte ich. »Tot nützt er uns nichts.«

»Ich werde daran denken, falls ich gezwungen bin zu schießen«, sagte der Agent und schaute ernst drein.

Auch ich nahm meine Waffe in die Hand und wartete, bis das Licht ausging.

»Halten Sie Abstand zum Rand des Daches«, sagte ich ihm. »Ist sicherer, falls Sie getroffen werden. Eine Schussverletzung überlebt man eher als einen Fall von so einem Dach.«

»Werde ich mir merken«, gab Nawrath zurück.

Als es endlich so weit war und das Licht erlosch, gab ich meinen Augen ein paar Sekunden, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Dann öffnete ich die Tür so leise wie möglich und schaute mich auf dem Dach um.

Peters war nicht zu sehen. Aber er musste hier irgendwo stecken. Entweder lag er schon auf der Lauer oder er bereitete gerade alles vor.

Ich machte einen Schritt nach vorne, aufs Dach, schaute mich in einem weiteren Umkreis um, konnte ihn aber immer noch nicht ausmachen. Dann bewegte ich mich weiter und Nawrath folgte mir.

Ich bog nach rechts um die Ecke und sah eine dunkle Gestalt, die dort mit irgendetwas hantierte. Es war Peters, der sein Gewehr schussbereit machte.

Er bemerkte uns erst, als es für ihn bereits zu spät war.

»FBI, bleiben Sie ganz ruhig und legen Sie dann langsam die Waffe auf den Boden«, sagte ich, wobei ich gleichzeitig den Lichtkegel meiner Taschenlampe und die Mündung meiner Waffe auf ihn richtete.

Auch Agent Nawrath hatte ihn im Visier und richtete seine Taschenlampe auf ihn.

»FBI?«, sagte er und lächelte. »Das kommt jetzt etwas überraschend. Ich hatte nicht mit Gästen gerechnet und habe nichts vorbereitet, nicht mal Tee.«

Mir war klar, was er mit seiner lockeren Konversation beabsichtigte: Er wollte uns ablenken und Zeit gewinnen. Aber ich kannte diese Spielchen und machte mir keine Gedanken um das, was er sagte, sondern nur um das, was er tat. Er hatte nach wie vor das Gewehr in den Händen und machte keine Anstalten, es hinzulegen.

»Tun Sie, was ich sage, und legen Sie mit einer langsamen Bewegung das Gewehr auf den Boden!«, wiederholte ich meine Forderung.

Er lächelte noch immer. Dann endlich fing er an, sich zu bewegen, in die Knie zu gehen und das Gewehr hinzulegen. Es sah aus, als würde er meiner Aufforderung nachkommen. Aber dann tat er das, was ich zu verhindern versucht hatte.

Mit einer schnellen und plötzlichen Bewegung wirbelte er mit dem Gewehr herum, in meine Richtung.

Ich konnte nicht einmal mehr »Nein« rufen und musste sofort reagieren. Mein gezielter Schuss traf ihn in die rechte Schulter. Mit einem Aufschrei ließ er das Gewehr fallen und fiel nach hinten.

Agent Nawrath hatte zum Glück nicht geschossen, sodass die Chancen gut standen, dass Peters die Verletzung überlebte.

Ich eilte auf Peters zu, der sich am Boden wand, und als ich ihn erreicht hatte, sah ich, dass er eine Pistole aus seiner Jacke gezogen hatte. Ehe er sie auf einen von uns richten konnte, konnte ich sie ihm mit einem Tritt aus der Hand schlagen. Dann packte ich ihn und sorgte dafür, dass er keinen Schaden mehr anrichtete. Agent Nawrath hielt ihn mit seiner Pistole in Schach.

Nachdem ich sichergestellt hatte, dass er unbewaffnet war, und ihm Handschellen angelegt hatte, schaute ich mir seine Wunde an. Es war nur ein Streifschuss, nicht mehr als einen halben Zentimeter tief ins Fleisch.

»Da haben Sie Glück gehabt«, sagte ich zu ihm.

»Sie können mich mal«, erwiderte er. »Ich will meinen Anwalt sprechen!«

Agent Nawrath las ihm seine Rechte vor, dann riefen wir einen Krankenwagen und brachten ihn nach unten. Der Agent, der das Haus beobachtete, wurde von mir angewiesen, die Crime Scene Unit anzufordern und das Dach zu sichern.

Ich rief Phil an, um ihn zu informieren, dass wir Peters geschnappt hatten.

»Na prima«, sagte er. »Dann kann ich ja bald mein eigenes Aussehen wiederbekommen und muss nicht jedes Mal erschrecken, wenn ich in den Spiegel schaue. Egal, ich bin gleich bei euch.«

Er machte sich auf den Weg und stieß wenig später zu uns.

Nachdem der Krankenwagen eingetroffen und Peters versorgt worden war, ließen wir ihn zum FBI Field Office bringen.

Wir hatten einen weiteren Schritt unseres Planes erfolgreich erledigt. Doch noch hatten wir unser eigentliches Ziel nicht erreicht.

***

»Eigentlich ist jetzt eine gute Zeit, um ein Geständnis abzulegen«, begann Phil das Verhör von Mike Peters.

»Ich gestehe, ich war ein böser Junge, ich habe in meiner Jugend eine Menge Äpfel geklaut«, sagte Peters und grinste hämisch.

»Das muss Ihnen ja unglaublich viel Spaß machen«, sagte ich und zwang mir ein Lächeln ab. »Aber es sieht tatsächlich nicht gut aus. Wir wissen, dass Sie für Green mindestens drei Männer ermordet haben.«

»Habe ich nicht«, stritt Peters ab. »Und selbst wenn, müssten Sie das erst einmal beweisen.«

»Das kriegen wir schon hin«, sagte ich selbstsicher. »Im Moment werden Ihre Wohnung und Ihr Auto auf den Kopf gestellt – und natürlich auch Ihre Garage. Kann mir vorstellen, dass wir da eine Menge finden. Dann haben wir noch Ihr Gewehr und die Ausrüstung auf dem Dach. Und wenn wir die Pistole finden, mit der Sie Mulligan und Mitchell erschossen haben, ist es sowieso aus.«

»Dann brauchen Sie meine Hilfe ja nicht«, sagte er. »Wo ist mein Anwalt?«

»Vor Gericht werden Sie wahrscheinlich lebenslänglich bekommen«, fuhr ich fort, ohne auf seine Frage einzugehen. »Ich habe aber die Befürchtung, dass Mister Green das nicht so gerne sehen würde. Ein Mann wie er entledigt sich gern derjenigen Personen, die für ihn eine Gefahr darstellen könnten. Das macht Sie zum Ziel.«

Peters lächelte. »Das würde er nicht wagen, denn ich habe …«

Mit einem Mal verstummte er. Offensichtlich hatte er mehr gesagt, als er wollte, und ich konnte mir denken, was er sagen wollte.

»Sie haben also eine Versicherung, um zu verhindern, dass Green Sie erledigt, belastendes Material, wahrscheinlich Aufzeichnungen der Gespräche mit Ihnen«, sagte ich und erkannte an Peters’ Reaktion, dass ich recht hatte. »Zu dumm nur, dass Green nichts davon weiß und auch nichts davon erfahren wird, bis Sie tot sind. Denn wenn er schon davon wüsste, hätte er Sie nicht mehr engagiert, das würde nicht zu seiner Vorgehensweise passen.«

Peters schaute mich überrascht an, denn er hatte erkannt, dass ich recht hatte. Damit hatte er zwei Probleme: Zum einen uns, die wir ihn für die Morde drankriegen würden. Und zum anderen Green, der wahrscheinlich einen Weg finden würde, ihn töten zu lassen, damit er nicht auspacken konnte. Jetzt kam es darauf an, dass sich Peters dafür entschied, das erste Problem in Kauf zu nehmen, um das zweite zu lösen.

Als Peters rund eine Minute lang schwieg, stand Phil auf und schickte sich an, das Verhörzimmer zu verlassen. »Komm, Jerry, der will nicht mit uns kooperieren. Schauen wir, dass er verurteilt wird. Dann kann er in irgendeinem Gefängnis in einem dunklen Loch darauf warten, dass ihn einer der anderen Insassen im Auftrag von Green niedersticht.«

»Einen Moment«, sagte Peters und wirkte dabei weniger selbstsicher als zuvor. »Was können Sie mir anbieten?«

»Nicht viel, fürchte ich«, war meine Antwort. »Unsere Sympathie für Mörder hält sich stark in Grenzen. Wenn Sie uns etwas zu bieten haben, um Green zur Strecke zu bringen, könnten wir vielleicht dafür sorgen, dass Sie unter einer neuen Identität im Gefängnis landen, sodass Green Sie nicht aufspüren kann. Aber natürlich nur, wenn der Staatsanwalt mitspielt und Sie etwas Gutes zu bieten haben. Und auch nur dann, wenn wir das belastende Material, das Sie über Green haben, nicht finden, bevor wir einen Deal aushandeln. Und Sie müssten sicherlich auch vor Gericht gegen ihn aussagen.«

Peters überlegte fieberhaft. Man konnte ihm ansehen, dass er sich Gedanken darüber machte, wie er sein Leben retten könnte. Dabei blieben ihm nicht viele Optionen.

Offensichtlich wollte er das Schicksal seiner Opfer nicht teilen, denn schließlich sagte er: »Okay, Sie haben gewonnen. Machen wir einen Deal!«

In Zusammenarbeit mit dem Staatsanwalt wurde alles ausgearbeitet und er legte schließlich die Beweise vor, die Green belasteten. Somit hatten wir grünes Licht, Green festzunehmen.

***

Green hielt sich in seiner Villa auf Long Island auf – dort, wo sich unseres Wissens auch seine Freundin Samantha Beeches befand.

Ohne Ankündigung rückten wir mit acht Wagen voller FBI-Agents und einem Haftbefehl an und verschafften uns Zutritt zum Privatgelände des Ölbarons. Es gab eine Menge bewaffneter Sicherheitsleute auf dem Grundstück, und zuerst rechneten wir mit Widerstand. Aber der blieb aus. Offensichtlich wurden die Leute zwar mit Geld von ihm bezahlt, hielten aber nicht aus Überzeugung zu ihm. So konnten wir das große Tor zum Grundstück ungehindert durchqueren und zum Haupthaus fahren. Auch dort konnten wir nach Vorzeigen des Haftbefehls ohne größere Probleme eintreten.

Die privaten Sicherheitsleute von Green wurden entwaffnet und mehrere Agents nahmen sie in Gewahrsam, um ihre Personalien aufzunehmen und sie zwecks Verhör ins Field Office zu bringen.

Als wir die große Eingangshalle des Haupthauses betraten, polterte oben auf der Treppe ein Mann im Pyjama herum: Franklin Green.

»Was zum Teufel ist hier los, verdammt noch mal!«, fluchte er laut. »Wer hat Sie hier reingelassen?«

»Das waren wir gewissermaßen selbst«, antwortete Phil mit einem verschmitzten Lächeln.

»Das Lachen wird Ihnen noch vergehen, junger Mann, wenn meine Anwälte erst einmal mit Ihnen fertig sind!«

»Oh, dann ist es wichtig, dass wir keine Fehler machen«, meinte Phil und schaute mich an. »Darf ich?«

»Keine Einwände«, sagte ich.

Phil las Green seine Rechte vor und verhaftete ihn, genau nach Vorschrift. Der rastete völlig aus und griff Phil mit bloßen Händen an. Das hätte er nicht tun sollen, denn mein Partner hatte kein Problem, den Angriff abzuwehren.

»Dann käme noch Widerstand gegen die Staatsgewalt mit auf die Liste der Anklagepunkte«, meinte Phil gelassen, nachdem er Green Handschellen angelegt hatte.

Green wurde abtransportiert. Im Haus fanden wir Samantha Beeches, die in einem Zimmer eingesperrt war und eine Menge blaue Flecken hatte. Offenbar hatte Green sie misshandelt. Sie war froh, ihn endlich los zu sein, und sagte bei der späteren Gerichtsverhandlung ebenfalls gegen ihn aus.

Green bekam dreißig Jahre und Peters wurde zu lebenslänglicher Haft verurteilt.

ENDE
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Der Kriminalroman, von dem die Welt spricht

i = T -~ : - o .
. o » e AN . Besdif »
e . i . . "R
4 ; ) 4
» F+ . 8 J ¥ . AR -
. / ’ ol -
. ¥ oy \ e e
.






header.jpeg





